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   Mein Name ist Oliver.
 
   Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt. Und Psychopath. Das sagen sie hier jedenfalls.
 
   Meine Zelle ist mir zu klein und man wird hier ständig blöd angemacht von Gott und der Welt.
 
   Wie ich das hasse.
 
   Das macht mich fuchtig. Die haben mich noch nicht erlebt, wie ich drauf bin, wenn ich so richtig austicke. Dann wächst kein Korn mehr. Ich lasse mich nicht provozieren, deren Niveau ist mir keinen Cent wert. Ich stehe über ihnen, habe meinen Pilotenschein gemacht und ein riesiges Ding geflogen. Bin dann auf einer gottverdammten Insel gestrandet, wo Kannibalen versuchten mich aufzufressen, hätte ich die nicht mit meiner Machete zunichte gemacht. Dann bin ich zur nächsten Stadt geschwommen, um mir einen neuen Anzug zu besorgen und schließlich mit meiner Yacht weiterzuschippern.
 
   Also, ich brauche mich wahrlich nicht mit diesen Egoisten hier abzugeben. Da habe ich keine Lust drauf. Man wirft mir vor, ich hätte meine Eltern verstümmelt. Aber seht mich jetzt an! Ich verrotte hier. Die verstümmeln meine Seele. Das ist viel härter als das, was ich getan habe. Und ich habe nichts Falsches getan, musste meine Eltern wachrütteln. Sonst hätten die mich noch auf die Abendschule geschickt und eine Bäckerlehre machen lassen.
 
   Ich hasse den Geruch von frischem Brot und all dem anderen Zeugs. Vielleicht lässt man mich gehen, wenn ich mitspiele. Der Doc kann fragen, was er will, ich sag ihm, was Sache ist, ob es ihm gefällt oder nicht. Hätte er sich bloß mal nicht darauf eingelassen, mit mir zu experimentieren. 
 
   Ich bin Oliver, ein Weltenbummler mit Grips, ein Charmeur mit Herz, auch wenn ich keine Gefühle habe. Und ich bin bereit. 
 
   Bereit für den Menschenversuch.
 
   
  
 






Kapitel 2
 
    
 
    
 
   Ein graubärtiger Mann kam in meine Zelle und setzte sich vor mich. Dr. Klein zitterte ein wenig, das sah ich an seinem Kugelschreiber. Er würde sich wohl alles aufschreiben müssen, da nützte ihm sein intelligentes Doktorhirn auch nichts mehr.
 
   »Oliver, wie besprochen wird alles, was wir tun und sagen, von einer Kamera aufgezeichnet. Damit können wir Ihre Entwicklung besser bewerten und analysieren. Bevor wir mit dem EEG beginnen, werde ich Ihnen ein paar Fragen stellen. Ich möchte Sie bitten, diese gewissenhaft und ehrlich zu beantworten. Es spielt keine Rolle, ob Sie mir damit gefallen oder imponieren möchten, ich muss nur wissen, was Sie in diesem Moment denken.«
 
   »Nehmen Sie auch Beleidigungen in Kauf?«
 
   »Wenn Sie es für nötig halten. Aber das würden wir doch gerne ändern wollen, nicht?«
 
   Ich hatte ein wirklich dämliches Grinsen drauf, aber ich merkte sehr schnell, dass gerade dieses Grinsen den Doc so nervös machte.
 
   »Bilden Sie sich nur nicht ein, Sie könnten einen anderen Menschen aus mir machen. Ich habe mich bereits verändert.«
 
   »Das dürfen Sie mir gerne zeigen, Oliver.«
 
   Und wie ich ihm das zeigen werde.
 
   »Lassen Sie uns mit dem Spiel beginnen!«
 
   Dr. Klein stierte plötzlich zum Fenster, blinzelte in der Sonne und tat so, als hätte er etwas gehört. Hatte er etwa ein klein wenig Angst vor mir?
 
   »Sie sollten die Sache etwas ernster nehmen, sonst werde ich einen anderen Probanden nehmen.«
 
   »Sie nehmen die Leute wie Vieh!«
 
   Die Situation wurde für Dr. Klein immer unangenehmer. Selbst Schuld.
 
   »Sollten wir die Sitzung lieber verschieben? Möchten Sie noch mal darüber nachdenken?«
 
   Der Doc stand auf und wollte gehen, diese Niete. Kein Arzt auf dieser gottverdammten Welt gab so schnell auf wie Dr. Klein. Ich musste ihn bremsen.
 
   »Es ist ihre Entscheidung mich im Stich zu lassen. Ihr schlechtes Gewissen wird Sie auf Dauer verfolgen, wenn Sie mir Ihre Hilfe ausschlagen. Haben Sie denn keinen kleinen Funken Hoffnung für mich, Dr. Klein? Wollen Sie denn nicht meine Gier nach Qual stoppen oder würde es Ihnen passen, wenn ich anfinge, Sie zu verstümmeln?«
 
   Ich für meinen Teil hätte nichts dagegen, ihm die Nase abzuhacken. Fürs Erste zumindest.
 
   »Nein, Nein. Dann können wir also anfangen?«
 
   So eine Lusche, dieser Doc. Mit dieser Frage. Er war doch der Arzt und ich sein Kaninchen, und nicht anders herum.
 
   Könnte langweilig für mich werden.
 
   »Kinderspiel.«
 
   Dr. Klein nahm wieder Platz und blickte mich durch seine leicht durchschaubare Maske an.
 
   »Stellen Sie sich Folgendes vor. Sie haben zwei Schwestern im Alter von sechs und neun. Beide wurden von einem Wahnsinnigen verschleppt und müssen ein Experiment mitmachen, welches zum Tode führt. Er gibt Ihnen jedoch die Option, sich nur eine Ihrer Schwestern auszusuchen. Wenn Sie sich weigern, wird er sie beide töten. Ist es für Sie moralisch zulässig, zu entscheiden, wer geht und wer geopfert wird, um zu verhindern, dass beide sterben?«
 
   Sollte ich etwa so was wie Mitleid bekommen, weil die zwei Gören noch so jung oder weil es einfach Mädchen waren? Warum sollte ich zwei Schwestern haben, und auch noch sechs und neun Jahre alt. Kinder praktisch. Das musste die reinste Mitleidsmasche sein. Dieses Gefühl war mir total fremd. Zumal ich gar keine Schwestern habe.
 
   »Wenn ich Sie richtig verstehe, Dr. Klein, geht es Ihnen hierbei um meine Moral, sofern ich eine habe. Sie pfeifen doch auf das Leben der zwei Mädchen, so wie Sie auch auf meines nichts geben. So bin ich nicht, Dr. Klein. Ich würde mich hergeben. Soll der Feind doch mich nehmen und meine Schwestern gehen lassen. Ich bin das Opfer!«
 
   Der Doc war sichtlich erstaunt. Hatte mir so eine Antwort wohl nicht zugetraut.
 
   »Warum würden Sie sich opfern? Lieben Sie Ihre Schwestern so sehr, dass Sie sich selbst vergessen?«
 
   »Hätten Sie einen Kaugummi?«
 
   »Was?«
 
   »Einen Kaugummi. Ich möchte gerne einen Kaugummi haben.«
 
   Dr. Klein fuchtelte in seinen Hosentaschen herum und schüttelte seinen Kopf. Dabei wehten seine dünnen Haare umher.
 
   »Ich mache das Fenster zu. Sieht nach Regen aus«, sagte Dr. Klein trocken. 
 
   »Und mein Kaugummi?« 
 
   Der Doc stierte in die Kamera im Eck meiner Zelle und orderte brav eine Packung Kaugummis. Spielte ganz gut mit.
 
   »Wie definieren Sie Liebe?«, fragte ich den Doc.
 
   Es wurde plötzlich still und ich konnte meinen Herzschlag hören. Und den von Dr. Klein. Seines musste fast doppelt so schnell schlagen wie meins, dachte ich. Er hatte ja auch guten Grund dazu. Mir so dumme Fragen zu stellen, die er selbst nicht beantworten konnte. Ich verlor den Respekt vor ihm. 
 
   Ehe Klein zu einer kläglichen Antwort ansetzen konnte, rettete ihn ein Pfleger aus seiner misslichen Lage. Mein Kaugummi wurde gebracht. Spearmint. Das machte mich fuchtig und ich hatte mächtig Lust loszudonnern, aber da hätte ich Dr. Klein nur verschreckt. Jetzt wo ich ihm ein schlechtes Gewissen eingeredet hatte, sollte er doch in seinem Sumpf von Einschüchterung und Hilflosigkeit stecken bleiben.
 
   »Wir sollten beim Wesentlichen bleiben. Meine Meinung oder Anregung auf Ihre Fragen könnten das Ergebnis beeinflussen.«
 
   Spearmint schmeckte gar nicht so schlecht, das Kauen entspannte mich und ich dachte nochmals nach.
 
   »Sie wollten gerne etwas anderes von mir hören. Das wäre doch viel lehrreicher und einfacher gewesen für diesen Test. Wenn ich ohne zu zucken gesagt hätte, es wäre kein Problem für mich, die Schwestern zu töten. Das hätte zu mir gepasst. Was denken Sie nur von mir, Dr. Klein?«
 
   Im Moment dachte er nicht viel, er schrieb nur und dann lächelte er mich so komisch an.
 
   »Wissen Sie, Oliver, soviel zur Moral. Ihr moralisches Denken gleicht dem eines... sagen wir es anders... 94 Prozent aller Befragten gaben exakt die gleiche Antwort.«
 
   Ich glaube, er wollte sagen, dass ich so handeln würde wie jeder normale Mensch auf der Welt, nur dass ich nicht normal bin. Das traute er sich nicht zu sagen, aber ich habe jedes einzelne Wort verstanden, auch die, die er nicht aussprach.
 
   »Wollen Sie auch einen?«
 
   Dr. Klein nahm einen Streifen Kaugummi und sah dabei doch etwas benommen aus.
 
   »Danke. Was geht in Ihrem Kopf vor, Oliver?«
 
   Im Moment hatte ich nur einen einzigen Gedanken. Auch wenn ich wusste, dass meine gottverdammten Eltern versuchten, mir aus dem Weg zu gehen, war eines für mich klar.
 
   »Ich bin sicher, dass meine Eltern auf mich warten. Ich muss nach Hause.«
 
   »Ihre Eltern lassen sich gerade behandeln. Sie können nicht mehr nach Hause, Oliver.«
 
   Weise Worte. Aber sie hatten absolut keine Wichtigkeit. Die Zeit wird eine andere Sprache sprechen, und davon hatte ich hier genug.
 
   »Na dann werde ich wohl erstmal hier bleiben, Dr. Klein«, sagte ich grinsend.  
 
   Es war einfach zu schön zu sehen, wie er gerade versuchte, meine abgründige Seele zu polieren.
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   »Ich werde zunächst mit 20 Milligramm beginnen. Es wird ein wenig pieksen, Oliver.«
 
   Ich war sehr überrascht darüber, wie fürsorglich Dr. Klein plötzlich war. Wenn man bedenkt, dass man mir vorwarf, meine Eltern verstümmelt zu haben, so war dieser kleine Pieks nun wahrlich nicht die gerechte Strafe. Aber im Gegensatz zu mir konnte Dr. Klein kein Blut sehen und hatte wohl instinktiv vor der Spritze, die er nun in meinen Arm rammte, gewarnt.
 
   Sehr nett, aber total unnötig.
 
   »Was wird passieren, Dr. Klein?«
 
   »Sie werden bald ein Glücksgefühl erleben, welches Sie, wie ich hoffe, positiv einschätzen werden.«
 
   Das werden wir schon sehen.
 
   Wenn dieses Zeugs mein Glück auf Vordermann bringen sollte, dann wird es wohl eine elendige Droge sein.
 
   »Erst schläfern Sie mich ein, dann ergötzen Sie sich an meinem Elend, um dann Gott und der Welt zu zeigen, welch toller Kerl Sie sind. So wird es doch sein!«
 
   »Wenn Sie Einwände haben, werden wir den Test unterbrechen.«
 
   Ich konnte sie nicht mehr hören, diese schleimigen Drohungen, wenn ich nicht so mitspielte, wie er wollte.
 
   So einfach sollte es auch nicht werden.
 
   »Ich habe keine Einwände, Dr. Klein. Mich interessiert nur brennend, was für Zeug das ist, das Sie mir hier einflößen. Nicht dass Sie mich damit loswerden wollen.«
 
   »Es ist Ihr Recht, zu wissen, welche Substanzen eingesetzt werden. Nun, Elisabeth ist eine Kräuterfrau aus dem Nonnenkloster Benediktus. Sie versucht gerade, ein neues Mittel für Sie zu entwickeln, welches ganz gezielt Ihren Bedürfnissen entspricht. Es sind speziell ausgesuchte Kräuter mit entsprechender Wirkung. Jetzt muss es nur noch funktionieren.«
 
   Das Wort »Recht« hörte ich hier das erste Mal. Auch wenn es keinerlei Bedeutung hatte, fühlte es sich gut an.
 
   »Und das soll einen Psychopathen heilen?«
 
   Der Doc kicherte ein wenig.
 
   »Das hoffe ich... wir werden die Dosis täglich um 10 Milligramm steigern, bis eine sichtbare Veränderung erkennbar wird. Zwischenzeitlich werde ich Ihnen Fragen stellen, Oliver, die Sie mir bitte beantworten.«
 
   »Was läuft mit dieser Elisabeth?«
 
   Ich grinste so dumm, wie ich nur konnte, und noch viel mehr. Mein gigantischer Lachkrampf mischte sich mit heuchlerischem Weinen und Schreien. 
 
   Ich denke, ich bin wirklich irre. 
 
   Dr. Klein zeigte sich davon aber überhaupt nicht beeindruckt. Ganz unverschämt ignorierte er einfach meine Frage, wie er es üblicherweise mit all meinen Fragen getan hatte.
 
   »Was fühlen Sie, Oliver?«
 
   »Nichts!«
 
   »Haben Sie jemals etwas gefühlt?«
 
   »Mein Vater hatte mich oft auf meine Gesäßbacken geschlagen. Das erregte mich. Ist das ein Gefühl, Doc?«
 
   Ich leckte meine Unterlippe ab und wischte dann die Spucke mit meiner Hand weg. Dr. Klein hatte schöne Hände, das war sicher, aber sie waren nicht so schön wie die meines Vaters. 
 
   »Das ist auch ein Gefühl. Aber haben Sie denn keine Schmerzen verspürt?«
 
   Sind Schmerzen auch ein Gefühl?
 
   »Meine Erregung war stärker als alles andere«
 
   Wie schnell Dr. Klein doch schreiben konnte. Doch ich fragte mich, was es hierbei zu analysieren gab. Der Doc musterte mich und kniff seine Augen zusammen, um sich die nächste Frage auszudenken.
 
   »Was würde ich von Ihnen lesen oder sehen, wenn ich auf Google Ihren Namen eingäbe?«
 
   »Sie würden wohl das sehen, was Sie sehen wollen. Ich würde auch das sehen, was ich sehen will, aber es kommt mir fremd vor.«
 
   Dr. Klein nickte nur und tat verständnisvoll.
 
   »Möchten Sie mir von Ihrer Jugend erzählen?«
 
   »Na, wenn es Sie interessiert. Dann können Sie einen noch größeren Nichtsnutz aus mir machen.«
 
   »Werde ich nicht, Oliver.«
 
   Nun machte ich den Trick mit dem Fenster. Mal schauen, ob was vorbeifliegt oder so. Oder man machte es einfach so, um Zeit zu schinden. Das hatte ich nun von Dr. Klein gelernt.
 
   »Ich hatte ganz furchtbare Defäkationsfantasien, wissen Sie, was das ist?«, fragte ich den gebildeten Arzt vor mir.
 
   »Ich weiß durchaus, was Defäkationen sind, aber nicht in Zusammenhang mit Fantasien. Darunter kann ich mir nichts vorstellen.«
 
   »Sehen Sie, es fängt an zu regnen. Einmal wünschte ich mir, es würde Scheiße regnen und das, solange bis man daraus eine Erdkugel formen könnte. Mit dieser Kugel aus Scheiße würde Gott dann Fußball spielen. Sein Tor würde der Eingang einer gottverdammten Kapelle sein. Gott würde treffen und aus dieser Kapelle einen Trümmerhaufen machen. Ohne es zu bereuen. Fantasien, Dr. Klein.«
 
   Mein Arzt war nicht überrascht oder irgendwie schockiert, nicht so wie ich, der sich für diese Gedanken geschämt und Angst gehabt hatte. Klein hatte eben reichlich Kontakt zu anderen Psychopathen.
 
   »Das ist gar nicht so abwegig, wenn man bedenkt, dass man überhaupt keinen Einfluss auf seine Träume hat. Davor ist niemand gefeit.«
 
   »Sie auch nicht?«
 
   »Auch ich nicht, Oliver. Sofern ich träumen sollte oder mich daran erinnern kann. Viele vergessen, dass sie etwas geträumt haben.«
 
   Als ich ihm so zuhörte, versuchte ich, die Worte, die ich eben gesagt hatte, zu verdrängen. Ich malte mir aus, ich würde diese Person, die hinter der Kamera saß und mich beobachtete, in ein Schokobad legen, ablecken, missbrauchen,  die Genitalien abschneiden und dann nochmals missbrauchen. Egal ob Frau oder Mann. Ich wusste ja nicht, wer mich dahinter mit seinen Augen verfolgte. Da ging mein sexistisches Hirn plötzlich mit mir durch.
 
   »Wenn ich das geträumt hätte, wüsste ich das. Es ist eher als eine heißbegierige Vorstellung anzusehen, das trifft es besser, Dr. Klein. Ich träume so gerne.«
 
   Langsam wurde ich immer redseliger, was dem graubärtigen Mann vor mir sehr recht war. Im Gegensatz zu mir hatte er ein Recht, wie ich schon sagte.
 
   Da es regnete, und zwar Wasser, machte Dr. Klein das Fenster zu und nahm dann wieder vor mir Platz.
 
   Ich war immer noch mit der kleinen Kamera oben im Eck beschäftigt. Ich stellte mir dahinter eine perverse Nudistin vor und grinste. Träumen durfte man doch wohl noch. Das Einzige, was ich hatte, das Einzige, was man mir nicht nehmen konnte, waren diese gottverdammten Fantasien in meinem Kopf, die Dr. Klein nun mit solch einer lächerlichen Spermabrühe versuchte zu vertreiben. Er sollte mir mal lieber zeigen, ob er ebenso fähig war, seinen Kot für zwei Wochen zurückzuhalten, so wie ich es getan hatte. Ich armer, irrer Kerl konnte nur unter heftigen Schmerzen meinen Darm entleeren.
 
   Ich musste mich dann anders quälen.
 
   Es fing an, als mein Vater mich das erste Mal auf den Hintern schlug. Die darauf folgende Erektion legte wohl den Grundstein für meine exzessive Onanie.
 
   »Ich bin ja keine Frau, Dr. Klein. Sie können sich vorstellen, wie ich geschaut habe, als Blut aus meinem Darm gekommen ist. Nach 13 Tagen wurde es mal Zeit aufs Klo zu gehen, da hatte ich keine Chance mehr. Länger ging einfach nicht. Ich muss auch sagen, dass ich dann ganz schön erleichtert war.«
 
   Und das im wahrsten Sinne.
 
   »Sie haben Ihren Stuhlgang einbehalten? 13 Tage lang, Oliver?«
 
   Mein Grinsen wurde immer breiter. 
 
   Ein welterfahrener Pilot mit grandioser Schwimm-Ausbildung hatte das eben drauf.
 
   »Wie hoch wird meine Dosis morgen sein?«
 
   Eine harte Nuss war er ja, dieser Dr. Klein, gar nicht so einfach, ihn in die Irre zu führen. Dabei sollte das doch gerade für mich kein Problem sein.
 
   »Ich werde es mit 30 Milligramm versuchen, Oliver. Wo sind wir gerade stehen geblieben? 13 Tage lang ohne Darmentleerung? Das müssen Sie mir erklären.«
 
   Ich merkte sofort, wie forsch der Doc plötzlich wurde. Seine Ungeduld trieb ihn zu diesem barschen Verhalten mir gegenüber. Der sollte sich mal lieber zügeln, sonst würde ich ihn mit meiner Yacht über den Haufen fahren und zusehen, wie die Haie ihn zerfleischen. Diese arrogante Neugier machte mich fuchtig. Jetzt brauchte mir Dr. Klein keine Drohungen mehr zu machen, möglich, dass ich gleich den ganzen Dreck hier beendete.
 
   »Haben Sie es schon besorgt?«
 
   »Was?«
 
   »Diesen Kram von Ihrer Kräuterfrau mit all dem Kack von Biozeugs! Ich habe nämlich keinen Nerv mehr, Ihnen aus meinem Leben zu erzählen, damit Sie es zertrampeln können, Dr. Klein! Ich weiß selbst, dass mein Leben nichts wert ist!«
 
   Der Doc schrieb einen halben Roman und ich war entzückt, dass es über mich soviel zu berichten gab.
 
   Aber er ließ mich nicht sehen, was er schrieb.
 
   »Ich habe 150 Milligramm geordert, das wird eine Zeit reichen. Es sei denn, Sie möchten eine männliche Mutter Theresa werden, dann tut es eine volle Dosis.«
 
   Ich wusste nicht, dass er auch Witze machen konnte, auch wenn sie nicht besonders lustig waren. Mutter Theresa kam mir nie in den Sinn. Aber der Dalai Lama, der schon. Der konnte auch so blöde grinsen wie ich, der war mir sehr sympathisch. 
 
   »Wie gesagt, ich bin keine Frau, und möchte auch keine männliche Mutter Theresa sein. Mein Name ist Oliver, Weltenbummler mit Charme und Charakter, Verstand für lausige Moralfragen und Verständnis für den, der sie stellt und selbst nicht beantworten kann. Sie brauchen nicht die goldene Karte zu zücken, das ist nur etwas Materielles. Gegen mein Herz aus Gold kommen Sie nicht an. Und Ihre Spermabrühe auch nicht!«
 
   Stille.
 
   Ich hörte den Doc schlucken und auch noch ein zweites Mal. Das hatte er nun von seinen jämmerlichen Witzen. Die konnte ich besser reißen.
 
   »Wenn Sie meinen Fragen jedes Mal ausweichen, könnte ich davon ausgehen, dass kein Funke Wahrheit an Ihren Geschichten ist.«
 
   Wahnsinnig mutig, mich als Lügner darzustellen. Ich verstand alles, was er sagte und meinte. Dr. Klein hielt mich für einen verlogenen, psychopathischen Hypochonder und belustigte sich an meinen »sogenannten« Geschichten, wie ich 13 Tage ohne Darmentleerung klarkam. War das wirklich so spektakulär? Oder wollte er mich gerade auf einen Pfad führen, über den ich am Ende ein anderer Mensch werden würde?
 
   »Nur Sie allein können den Wert Ihres Lebens bestimmen. Was wollen Sie daraus machen?«
 
   Das war mal eine gute Frage, die der Doc mir da stellte. Welche Wahl bliebe mir denn hier, um mir den Wert meines Lebens zurückzuholen? Was hätte ich denn davon, zu wissen, dass mein Leben überhaupt einen Wert hat, wenn ich doch in dieser kleinen Zelle hausen musste? Ich musste wohl oder übel mit Dr. Klein kooperieren, wenn ich einen Schritt weiterkommen wollte.
 
   »Nur gut, dass ich auch etwas zu sagen habe, Dr. Klein.«
 
   »Ich höre Ihnen gerne zu, Oliver.«
 
   Das war mir schon klar, schließlich verdiente er mit meinen Aussagen seinen Unterhalt.
 
   »Ihre Mutter erzählte mir, Sie seien ein schwieriges Kind gewesen.«
 
   »Meine Mutter?«
 
   »Ja, die Frau die Sie zur Welt brachte, Oliver.«
 
   Dr. Klein hörte sich vorwurfsvoll an, so als hätte ich auf dieser Erde nichts zu suchen. Genauso hörte sich das an. Dabei war es das einzig Richtige, was diese Frau in ihrem Leben getan hatte. Hätte Dr. Klein gewusst, was diese Frau angestellt hatte, hätte er das Wörtchen Mutter wohl niemals in den Mund genommen. 
 
   Da war ich mir sicher.
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   »Ich möchte ihn gewaschen haben. Oder Sie besorgen mir einen anderen Anzug. Sehen Sie zu, dass es ein schwarzer ist. Er muss schwarz sein. Und frische Wollsocken. Machen Sie schon. Mein Schweiß macht mir zu schaffen, Dr. Klein.«
 
   Vielleicht sah ich albern aus. Wer trug schon zu einem schicken Anzug solch ranzige Wollsocken? Aber so war ich nun mal. Meine Füße können abfrieren, wenn ich tot bin. Nicht früher, das ließe ich nicht mit mir machen. Die Heizung hätte man zurückdrehen können, sonst finge ich noch an zu schwitzen. Ich wette, wenn ich mich nun sehen könnte, wäre ich eine tolle Erscheinung auf jedem Friedhof. Aber bis meine Eltern sterben, würde es wohl noch ein wenig dauern. Die lassen sich gerade aufpäppeln. Wie Küken, die aus dem Nest gefallen sind. Aber ich werde meinen Anzug aufheben, zumal ich sowieso nichts anderes anzog. Selbst Dr. Klein sah in meiner Gegenwart schmuddelig aus. Sein grauer Strickpullover stand ihm nicht, da nützte ihm sein lila Hemd, welches er darunter trug, auch nichts. Ich hätte Modeberater werden sollen, denn Leute zu verändern, macht mir großen Spaß.
 
   »In Ordnung, Oliver. Ich werde Ihnen einen weiteren Anzug besorgen. Machen Sie sich da keine Gedanken.«
 
   »Und neue Wollsöckchen.«
 
   »Ja, auch die kriegen Sie«, sagte Dr. Klein beiläufig, während er mir die nächste Dosis in den Arm rammte.
 
   »Sollte ich nicht mal langsam glücklich werden? Auch wenn ich an meinem jetzigen Leben hänge, kann ein wenig Glück nicht schaden.«
 
   »Sie merken noch keine psychischen Veränderungen?«
 
   Ich schüttelte den Kopf. Ich merkte wirklich noch nichts. Oliver war immer noch Oliver. Derjenige, der seine Eltern gequält haben soll.
 
   »Wir haben Zeit. Gibt es einen Moment in Ihrem Leben, an den Sie sich gerne zurückerinnern?«
 
   Wieder grinste ich, und diesmal grinste Dr. Klein mit. Cooler Kerl, dieser Doc.
 
   »Ja?«, bohrte er nach. 
 
   Diesmal nickte ich und musste wohl einen Tagtraum gehabt haben, denn meine Erinnerungen verschwommen so vor meinen Augen. Aber sie war ganz klar zu erkennen. Fräulein Carla. So hatte ich sie immer genannt, denn gute Manieren waren mir stets sehr wichtig gewesen. Immer wenn sie von ihren Schülern genervt war, bot ich mich als Ablenkung an. Und Fräulein Carla war ziemlich oft genervt. Ich fragte mich dann jedes Mal, ob man das als Grundschullehrerin sein durfte. Sie hätte sich gefälligst zusammenreißen müssen und sich nicht von den kleinen Pfeifen fertigmachen lassen dürfen. Wenn diese nicht so lernen wollten, wie Fräulein Carla unterrichtete, so würde es ihnen eben das Leben entsprechend heimzahlen. Dabei hätte ich ihr helfen können.
 
   »Eine Quarktasche, eine Brezel und drei Roggenbrötchen bitte.«, hatte sie verlangt.
 
   Ich packte alles in eine Papiertasche und kassierte ab. Als ich Fräulein Carla das Rückgeld gab, berührte ich ihre Hand. Sie fühlte sich weich an, und rein. Nicht im Sinne von sauber, obwohl ihre Hände sehr sauber waren, ich meine eher ein unschuldiges rein. Ein unbeflecktes, göttliches Wesen von Frau, die einfach eine reine Seele hatte. Sie war keinesfalls ein Engel, Engel lagen mir nicht. Und Engel konnten mit Sicherheit auch nicht so ins Roggenbrötchen beißen wie Fräulein Carla. Die Bröselchen ihres Brötchens hatten eine Spur hinterlassen und ich hatte mächtig Lust, ihr hinterher zu gehen, mit ihr zu plaudern, ihr einen guten Tag zu wünschen und all so was. Wenn ich nicht so beschäftigt gewesen wäre, hätte ich dies sofort getan. Immerhin lag da noch soviel von all dem Gebäckzeugs, das ich an die Schüler bringen musste. Bevor ich meinen Pilotenschein gemacht hatte, musste ich an dieser Schule als erbärmlicher Brötchenverkäufer arbeiten, weil Mama es so wollte. ‚Du nimmst diese Stelle an! Was Vernünftiges! Damit was aus dir wird!‘ Also habe ich es getan. Ein ganzes Jahr lang. Hatte mich darum gekümmert, dass Schüler in den Pausen was zu essen kriegten, auch wenn sie sich nicht bei mir bedankten. Stattdessen machten sie Späßchen. Aber das war mir egal. Ich war halt ein Trottel, der Spaß verstand.
 
   »Hey, Oli, morgen gibst du mir mal zwei Euro zuviel raus, ja?«, kicherte mal ein Fünftklässler, der sich über meine mathematische Schwäche lustig machte. Bei all diesem Gesocks konnte man schon mal durcheinander kommen, dann habe ich es von meinem eigenen Geld wieder gut gemacht. Ich wollte meinen Chef ja nicht verärgern. Aber einmal ging eine soweit, dass Schluss mit lustig war. Diese verzogene Göre, ich glaube, sie musste um die zehn gewesen sein, meinte, ich sollte die Mohnkörner abzählen, und ihr dann ein 48er geben. Sie meinte wirklich, sie wolle 48 elendige Mohnkörner auf ihrem gottverdammten Brötchen. Dann kicherte der Haufen wieder. Das war mir zuviel. Ich schrie sie an, sie solle diese scheiß Mohnkörner doch gefälligst selbst abzählen, und bin weggerannt. Das war ein Ding der Unmöglichkeit. Niemand konnte bis 48 zählen. Und schon gar nicht die Mohnkörner auf einem Brötchen. 
 
   Ich flüchtete in den Heizraum und sperrte ab, damit mich dieses Gesocks in Ruhe ließ. Es war schön warm, und ich war froh, für diesen Raum einen Schlüssel zu besitzen. Die Hausverwaltung der Schule hatte mir den Hauptschlüssel gegeben, damit ich schon mal die Vorbereitungen für mein Gebäck und so machen konnte. Wie nett. Ich fühlte mich wie Hundedreck, denn sie meinten, ich könnte ja auch noch so Kleinigkeiten mitmachen wie Lampen anbringen, Schränke zurechtrücken und die Böden wischen. Hausmeistertätigkeiten, sagten sie. Sklavenarbeit traf es eher.
 
   Aber ich war eben ein Trottel gewesen, der sich für nichts zu schade war. Liebenswürdig, freundlich und fleißig. 
 
   Und vielleicht auch ein wenig verliebt in Fräulein Carla.
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   »Klingt, als hätten Sie viel für diese Frau empfunden, Oliver.«
 
   Aus Dr. Kleins Mund hörte sich das wie ein Vorwurf an. Wie konnte er nur »diese Frau« sagen? Als wäre Fräulein Carla ein nuttiges Luder gewesen, die über meine Gefühle gelacht hatte. Genauso hörte sich das an. Dieses dumme Gefasel machte mich fuchtig und ich war mir nicht mehr sicher, ob ich diesen Test überhaupt weitermachen wollte. Auf so Leute wie Dr. Klein konnte ich pfeifen. Steckte seine Nase in meine Angelegenheiten, wollte mir aber nicht erzählen, was mit seiner Kräuterfrau so lief.
 
   »Ihr Name ist Elisabeth? Ihre Freundin, meine ich. Stimmt doch, Dr. Klein?«
 
   »Ja, richtig.«
 
   »Also ist sie doch ihre Freundin. Sie sollten lieber die Finger von ihr lassen, weil sie doch eine Nonne oder so ist.«
 
   Dr. Klein lachte, schaute mich aber nicht an. 
 
   Da war sie wieder, seine unverschämte Art.
 
   »Keine Frage, Oliver. Ich brauche Elisabeth und ihre Hilfe bei diesem Experiment.«
 
   Auch wenn ich in diesem Moment nichts fühlte, wusste ich, dass irgendetwas falsch war. Spätestens als er das Wörtchen »Experiment« in den Mund genommen hatte. Da wollte ich es dem Doc nicht allzu leicht machen und ihn keinesfalls mit Liebesgeschichten aufheitern. Ein Psychopath ist nicht dazu da, um solche Dinge zu erzählen.
 
   »Mein Bauch war noch nicht einmal aufgebläht oder so. Mir war nur furchtbar übel, dass ich kotzen musste.«
 
   Wieder schrieb Dr. Klein wie ein Irrer in seinen Block.
 
   »Sie meinen Ihren einbehaltenen Stuhl?«
 
   Man hätte es auch so vornehm wie Dr. Klein sagen können, aber für mich war es einfach der Kot, der meinen Körper füllte.
 
   So ging es mir gut. Ich habe genau gesehen, wie er mich anstarrte. Unverschämt neugierig, so als würde er mich fressen, wenn ich ihm nicht gleich sage, warum ich das getan hatte.
 
   Um dem Entsetzen aus dem Weg zu gehen, wich Dr. Klein meiner Antwort aus.
 
   »Haben Sie noch Kontakt zu Ihrer Bekanntschaft aus der Schule?«
 
   »Das hätte ich gerne, auch wenn es nichts für Fräulein Carla wäre. Sie mochte mich wirklich sehr, aber meine Schuhe störten sie. Es waren Papas Schuhe, die waren mir viel zu klein. Das hatte an mir komisch ausgesehen. Ich als Riese mit so kleinen Schuhen. Aber mir haben sie gefallen. Es war mir egal, als Fräulein Carla sagte, sie würden meine Füße quetschen. Waren doch meine Füße, Dr. Klein.«
 
   Gelangweilt schaute der Doc zu Boden. Die Geschichte war auch nicht wirklich der Knüller, aber ich wollte nun mal darüber gesprochen haben. Dann schaute Doc meine Wollsocken an, als würde er sagen, jetzt brauchen Sie ja keine Schuhe mehr, Wollsocken tun es auch. Aber das sagte er nicht.
 
   »Hatten Sie denn eine schöne Zeit als Hausmeister?«
 
   »Nein.«
 
   »Warum nicht?«
 
   Ich zuckte mit meinen Schultern. Diese bösen Erinnerungen brachten alles durcheinander. Warum hatte Dr. Klein das nur gefragt? 
 
   Wie ich das hasste.
 
   »Den Geruch von frischem Brot und all dem Zeugs kann ich nicht haben.«
 
   »Was riecht besser als frisches Brot, Oliver?«
 
   Der süße Duft frischen Blutes von Kindern, nachdem ich sie verdroschen habe, wollte ich sagen, sagte ich aber nicht. Sonst würde mich Dr. Klein für irre halten. Aber so war es. Am meisten ärgerte ich mich über diese Göre, die wollte, dass ich die Mohnkörner abzähle. Natascha war ihr Name. Und über Marvin, der meine Brötchen regelmäßig in den Basketballkorb geworfen hatte. Ihm hatte ich hoffentlich nie zuviel Rückgeld gegeben.
 
   »Sie wollen nicht verstehen, dass ich den Geruch nicht leiden kann, auch wenn ich Brot esse. Meine Mutter hat oft Brot gebacken, aber es war ungenießbar. Hat Ihre Mutter auch Brot gebacken, Dr. Klein?«
 
   »Ich denke nicht.«
 
   Der Doc sollte mal lieber aufpassen, dass er mir nicht zu viel über sein Privatleben erzählte, denn ich konnte zwischen den Zeilen lesen.
 
   »Dann haben Sie es wohl vergessen? Wenn Sie es denn so mögen, wieso wissen Sie dann nicht mehr, wann Sie das letzte Mal den Duft von frischem Brot in der Nase hatten?«
 
   Ich habe genau gesehen, wie Dr. Klein schluckte. Wieder lenkte er ab.
 
   »Es gibt doch sicher interessantere Themen, über die wir reden können.«
 
   Ich gab darauf keine Antwort. Nicht, weil ich unverschämt war, sondern weil ich nicht wusste, welches Thema der Doc nun gemeint hatte.
 
   »Fräulein Carla zum Beispiel, Oliver.«
 
   Habe ich mir schon fast gedacht, dass der Doc darauf herumreiten würde. Aber jetzt hatte ich es nun mal gesagt. Und mitten im Satz aufzuhören, ging ja auch nicht.
 
   »Sie war wunderbar. Vielleicht ein wenig wie Ihre Nonne Elisabeth. Nonnen sind doch niemals böse. Fräulein Carla war auch nie böse. Selbst als diese Rabauken sich unmöglich verhielten, da hätte ich gerne etwas dagegen getan. Aber ich hielt viel von Freundlichkeit. Fräulein Carla gefiel das so, habe ich gleich gemerkt. Da gab es schon mal Gratis-Gebäck, welches ich aus meiner Tasche bezahlt habe. Das war sie mir Wert. ‚Oh wie nett‘, sagte sie immer, und zwar so, als wäre es etwas Neues für sie. Dabei hatte sie schon regelmäßig Essen von mir genommen. ‚Wie kann ich mich nur dafür erkenntlich zeigen?‘, fragte sie mich einmal. Das sagte sie wirklich, Dr. Klein. Und ich sagte: ‚Ich möchte ausgehen‘, und habe echt vergessen, Fräulein Carla dabei zu erwähnen. ‚Mit Ihnen meine ich.‘ Sie war eine tolle Braut, sie passte gut zu mir. ‚Oh gerne, wann wäre es denn recht?‘
 
   Wann es denn recht war? Das war doof für mich. Da hatte sie eine Frage gestellt, auf die ich nicht antworten konnte. So wie Dr. Klein es bei mir gemacht hatte. Und ich machte mich darüber lustig. Nun wurde mir klar, dass ich genauso war. 
 
   ‚Ich führe Sie aus, wohin und wann Sie wollen.‘ Noch niemals hatte ich solche schwulstigen Worte in den Mund genommen, aber sie kamen einfach. 
 
   ‚Am Samstag hätte ich Zeit. Wir könnten zum Italiener gehen, griechisch essen oder indisch ist auch nicht schlecht. Das können wir noch kurzfristig entscheiden, oder?‘ Fräulein Carla mochte mich wirklich.
 
   Schließlich hockten wir beim Griechen, bestellten eine Gyrospfanne und tranken Ouzo. Dabei vertrug ich eigentlich keinen Alkohol. Davon wurde ich nur albern. Vielleicht würde ich Fräulein Carla dann einfach angrabschen, auch wenn ich es nicht wollte oder so. Was hätte sie dann nur von mir gedacht? Aber wir hatten einen lustigen Abend. Fräulein Carla flüsterte mir ins Ohr, wie charmant sie mich doch fand und so. Sie hatte mich ein Vermögen gekostet, denn Fräulein Carla konnte essen für zehn. Sie wurde mit der Zeit immer netter und nahm mich immer wieder gerne in den Arm. So als würde man mit seiner Puppe knuddeln. Aber das machte mir nichts aus.«
 
   Dr. Klein folgte mir aufmerksam und kritzelte wie irre irgendwas in seinen Block. Er hätte mal lieber Schriftsteller werden sollen und kein Arzt, der gerade einen Psychopathen ausfragte.
 
   »Haben Sie Fräulein Carla Ihren Eltern vorgestellt?«
 
   »Nein.«
 
   »Warum nicht?«
 
   Immer sagte Dr. Klein »Warum nicht?«, als wäre es das normalste auf Erden. Das verstand ich nicht. Ich hatte es eben einfach nicht getan. Wenn der Doc nur wüsste, wie meine Eltern tickten, hätte er nicht gefragt. Ganz sicher. Meine Mutter schrie mich immer an und verteilte dabei ihre Spucke in meinem Gesicht. Das war ekelhaft. Aber ich sagte nichts. Stattdessen versuchte ich einfach, mir die Ohren zuzuhalten, so im Inneren, wie ich es mit meinem Stuhlgang auch getan hatte. Ihre Beschimpfungen hörten sich dann nicht mehr so schlimm an und ich stellte mir vor, der Sohn zu sein, den meine Mutter immer haben wollte.
 
   »Warum bist du nur so geworden? Ich vermisse David. Nur ihn brauche ich. Nur David!«
 
   Da fing ich das erste Mal an zu überlegen, wie ich es ihr heimzahlen könnte. Ein Pilot von Welt ließe so was nicht auf sich sitzen. Der ließe sich nicht so von seiner Mutter unterbuttern. Es ging mir auf die Nüsse, wenn sie diese Vergleiche machte. Immer wieder kam sie mit David an. David hier, David da. Mamas heißgeliebter Sohn, den sie verloren hatte. Sie sollte lieber mal langsam kapieren, dass David nicht mehr zurückkommen würde. Er hatte sich auf unserem Dachboden erhängt. Da konnte die Mutterliebe ja nicht so stark gewesen sein.
 
   Ein Teil von mir war dann jedenfalls weg. Ich hatte es akzeptiert, dass David nicht mehr leben wollte, aber ich konnte nicht akzeptieren, wie meine Mutter dann mit mir umgegangen ist. Als könnte ich was für Davids Selbstmord. Irgendwie vermisste ich ihn. Er war so ganz anders als ich gewesen. Meine Eltern liebten ihn sehr, ich auch ein wenig. David war sehr nett, hilfsbereit, fleißig, gutaussehend. Ich sah auch gut aus, aber sonst hatte ich nicht viel mit meinem Bruder gemein. Ich wäre gern so wie er gewesen. Dann wäre meine Mutter nicht so, wie sie ist. Nörgelnd, herrschsüchtig, frigide, tyrannisch, nachtragend, ichbezogen und widerborstig. Sie trieb mich damit in die Verzweiflung.
 
   Mein Vater war ein Hund, der alles tat, was meine Mutter wollte. Und die wollte, dass er mich auf die Pobacken schlägt. Immer wieder. Dann sah er zu, wenn meine Mutter loslegte. Und vergaß schnell wieder, was er gesehen hatte, und alles war gut. Natürlich hat mein Vater auch nicht gesehen, wie meine Mutter mich an den Haaren zog, mir die Arme hinter meinem Rücken band, mich bespuckte und beschimpfte und mir mein feuchtes Bettlacken über den Kopf zog. 
 
   All das war in Ordnung. Mein Vater wollte es nicht sehen. Gehört hat er auch nie was. Ich hatte längst aufgehört, ihn um Hilfe zu bitten, spätestens als er sagte, ich solle mal besser sauber werden. Da war Schluss mit lustig! Ich war nun mal einer, der ins Bett machte, auch wenn ich es unangenehm fand. Und eigentlich auch schon zu alt dafür war, gerade mal zweiundzwanzig. 
 
   »Du solltest dich schämen! Du bist doch ein Mann oder nicht?!«
 
   Das hatte ich nicht verstanden. Nur weil ich ins Bett machte, war ich kein Mann? Bei Fräulein Carla musste ich mich nie schämen. Für nichts. Da war alles gut für mich. Niedlich war sie, selbst als sie wieder mit meinen Schuhen anfing.
 
   Ich war froh, als Fräulein Carla ihren Gyros aufgegessen hatte und nicht mehr über meine Schuhe herzog, sonst hätte sie keine Brötchen mehr von mir bekommen. Es war doch noch ein schöner Abend geworden, bis zu dem Moment, als meine Mutter in das Restaurant stürmte.
 
   Das war peinlich für mich. Ich war ja schließlich ein Mann im Alter von zweiundzwanzig.
 
   »Da treibst du dich also herum! Kommst du jetzt mit nach Hause?!«
 
   Meine Mutter konnte Fragen stellen, die keine waren. Fragen hörten sich bei ihr immer wie eine Drohung an. Und das waren sie auch.
 
   Ich starrte Fräulein Carla an und Fräulein Carla starrte mich an. Wir hielten Händchen und gaben uns einige Küsse, bevor das Monster losgelassen wurde. Da ging es mir nicht mehr gut. Es war der allerschlimmste Moment in meinem Leben.
 
   »Sie sollten nicht mit ihm ins Bett gehen, denn er ist ein notorischer Bettnässer!«
 
   Das letzte Wörtchen hallte geschätzte tausendmal nach und zerstörte gerade mein ganzes Leben. Ich habe genau gesehen, wie Fräulein Carla sich das Lachen verkneifen musste. Ich denke, sie fand es ein wenig lustig, aber es war mir egal. Ich hätte meiner Mutter niemals sagen sollen, wo ich hinging und mit wem. Das war wohl ein Fehler von mir gewesen.
 
   »Ja, das bist du doch! Ein verfluchter Bettnässer!«
 
   Warum musste meine Mutter so darauf herumreiten? Wieder stiegen in mir diese Gefühle auf, es ihr heimzuzahlen. So einer wie ich ließe das nicht mit sich machen. Ich hatte mich von Fräulein Carla verabschiedet und dabei fast ihre Hand zerdrückt. Ich wollte sie nicht loslassen, aber als sich ihr Gesicht verzerrte, ließ ich doch los. Dann lachte sie auch nicht mehr. Vielleicht dachte Fräulein Carla nicht, dass es wirklich ernst war.
 
   »Es tut mir leid«, sagte ich einfach, bezahlte und rannte meiner Mutter hinterher.
 
   Und dieses Gefühl nach Rache verstärkte sich.
 
   Die Erinnerungen hatten mich übermannt und erst als ich in das Gesicht des Docs sah, begriff ich, dass ich ihm die ganze Geschichte geschildert hatte.
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   »Heute werden es 30 Milligramm sein, Oliver. Sobald Sie eine Veränderung verspüren, lassen Sie es mich bitte wissen.«
 
   Ich nickte. Die Spritze in meinen Oberarm nahm ich schon gar nicht mehr wahr.
 
   »Wie wäre es mit einem Spaziergang? Das Wetter ist doch viel zu schön, um hier zu sitzen.«
 
   Ich brauchte eine Weile, um zu verstehen, was der Doc mich gefragt hatte. Unglaublich, aber das Wetter war wirklich schön.
 
   »Na gut.«
 
   Als wäre es selbstverständlich, marschierte ich mit Dr. Klein nach draußen. Ich merkte, wie mich die Leute mit ihren Blicken verfolgten. Es beruhigte mich, zu wissen, dass sie alle selbst nicht richtig im Kopf waren. Und wenn ich sie ignorierte, hörten sie auch mal auf damit. Nur Dr. Klein ließ mir keine Ruhe. Wenn er mir blöd kommen wollte, würde ich den Test wohl unterbrechen. Immerhin war es Sommer und ich wollte etwas von der Sonne haben.
 
   »Ich möchte gerne auf die Situation im Restaurant zurückkommen. Das muss sehr schlimm für Sie gewesen sein, Oliver. War Ihre Mutter denn derartig unzufrieden gewesen, dass sie sogar Ihren schönen Abend mit Carla kaputt gemacht hatte? Wie haben Sie sich damals gefühlt?«
 
   Unzufrieden war meine Mutter schon immer und das in jeder Hinsicht. Was mich betraf. 
 
   Wie ich mich damals gefühlt habe? Wie sollte es mir schon gegangen sein, wenn man versuchte mein Leben zu zerstören? Der Doc hatte gar keine Ahnung davon.
 
   Ich lachte. Diese Fragerei war einfach nur albern.
 
   »Ich weiß nicht. Es war ziemlich übel, was meine Mutter abgezogen hat. Es ging mir nicht gut. Seit diesem Tag ging es mit mir bergab. Ich glaube nicht, dass meine Mutter unzufrieden ist. Machtbesessen und rachsüchtig trifft es eher. Sie konnte es nicht ertragen, wenn ich Spaß hatte.«
 
   »Dann sollte Ihre Mutter auch keinen Spaß mehr in ihrem Leben haben?«
 
   »Sie hatte noch nie Spaß, Dr. Klein.«
 
   »Nein? Auch nicht, als Sie ein kleines Kind waren?«
 
   »Ich versuchte immer artig zu sein. Aber ich war wohl nie artig genug gewesen. Sie wollte immer ihren David. Wie ich das hasste.«
 
   Dr. Klein musste gleich bemerkt haben, wie nervös ich wurde. Und wenn ich nervös war, konnte ich schon mal richtig austicken. Das wollte Dr. Klein nicht, denn er hörte auf zu fragen. Ich kam mir vor wie ein Teil eines alten Ehepaares, das im Park herumschlenderte, weil es so still war.
 
   Da kamen mir Gedanken, von denen ich nicht wusste, dass ich so denken konnte.
 
   Vielleicht hatte ich auch nur zuviel Sonne abbekommen. Jedenfalls wusste ich genau, was der Doc von mir hören wollte. Ich konnte nämlich zwischen den Zeilen lesen. Ich bin ja nicht ohne Grund hier gelandet, das war mir klar. Auch wenn ich es nicht verstand, fand ich es schön, dass Dr. Klein sich die Mühe machte und versuchte, mich zu verändern.
 
   »Sehen Sie, das kleine Mädchen lächelt mich an.«
 
   Ein herrliches Gefühl, wenn jemand einem zulächelt. Auch wenn es ein kleines Mädchen war. Sie erinnerte mich an diese Göre Natascha aus der Schule, aber sie war wesentlich jünger. Vielleicht so um die drei. 
 
   Ich konnte kein böser Mensch sein, wenn ich einem so süßen kleinen Mädchen gefiel. Ihre Mutter musste es recht eilig gehabt haben, weil sie das Kleine an der Hand hinter sich herzog. Ich denke, der Besuch war für die beiden nicht sehr gut gelaufen. Hätten sie mal lieber mich besucht, dann würden sie einen angenehmen Tag haben. Doch das interessierte niemanden. Bis auf das Kleine vielleicht. 
 
   Ich liebe Kinder. Fräulein Carla liebte sie auch, das wusste ich. Sonst hätte sie sich nicht soviel von ihren Schülern gefallen lassen.
 
   »Vielleicht erinnern Sie sie an ihren Vater?«
 
   Das wäre schön. Ich denke, Dr. Klein wollte mich ein wenig verschaukeln, oder hatte er wirklich nichts gegen Kinder, die einen Psychopathen zum Vater hätten. Ich konnte den Doc nicht mehr ernst nehmen.
 
   »Ich weiß nicht.«
 
   Sagte ich immer, wenn ich höflich bleiben wollte, auch wenn ich ihm gerne die Nase abgeschnitten hätte. Oder die Lippen. 
 
   Es wurde wärmer und ich hatte richtig Lust, mit Dr. Klein zu plaudern. Eben so, wie ein altes Ehepaar es tat, auch wenn der Doc ein Mann war. Ich entspannte mich und überlegte erst einmal, über was sich ein altes Ehepaar wohl unterhalten würde. Mir fielen nur ein loses Gebiss, volle Windeln und graue Haare ein. Also versuchte ich nicht weiter zu überlegen, da ich ohnehin ein anderes Leben hatte. Aber es wäre schön gewesen, wenn mir ein wenig Gesprächsstoff eingefallen wäre. Dann dachte ich nur, es musste sehr viel Liebe im Spiel sein, wenn man auch ohne viele Worte auskam. Das beruhigte mich.
 
   »Ich schätze, es wird Sie nicht besonders interessieren, dass mich das Kleine angelächelt hat. Da müssen Sie mir nichts erzählen. Ich konnte auch so lächeln. Später dann nicht mehr. Da gab es nichts mehr zu lächeln, Dr. Klein.«
 
   »Sie meinen Ihre Eltern?«
 
   »Oh ja«, hauchte ich.
 
   Ich bekam etwas Angst vor mir selbst.
 
   Das Kleine winkte mir noch mal zu, aber ich winkte nicht zurück. Ich hoffte, ich würde sie wiedersehen.
 
   »Sie ist ja sehr nett. Aber sie kennt mich nicht. Wer kennt mich schon wirklich?«
 
   Gerne hätte ich Dr. Klein mit meinem Pilotenschein, meinen Schwimmkünsten und meiner schicken Yacht imponiert. Aber ich tat es nicht. Sonst würde er mich wahrscheinlich für irre halten, wenn ich mich ständig wiederhole.
 
   »Wissen Sie, Dr. Klein, man muss schon ganz genau die Schmerzstellen eines Menschen kennen. Sonst spielen die einem nur was vor. Jammern ohne einen Grund zu haben. So wie meine Mutter. Die jammerte ständig, auch wenn es nicht wehgetan hat. Oder würden Sie sagen, dass Nähnadeln, die zwischen den Fingernägeln stecken, weh tun?«
 
   Der Doc starrte mich an. Er sah plötzlich ganz anders aus. 
 
   »Auch wenn ich niemals Nähnadeln zwischen meinen Fingernägeln stecken hatte, so bin ich mir sicher, wird Ihre Mutter sehr große Schmerzen gehabt haben, Oliver.« 
 
   »Sie können glauben, was Sie wollen. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Meine Mutter versuchte krampfhaft Schmerzen vorzutäuschen, damit ich sie verschone. Aber mich konnte man nicht täuschen. Sie sollte mal lieber froh sein, dass es nur sechs Nähnadeln waren, den Rest brauchte ich für etwas anderes.«
 
   »Für was? Haben Sie damit Ihren Vater gequält?«
 
   Ich habe gleich gemerkt, dass Dr. Klein immer direkter wurde. Er schien wohl den Respekt vor mir verloren zu haben.
 
   »Ich habe damit Löcher in meinen Sachen gestopft. Was denken Sie nur von mir, Dr. Klein?«
 
   Der Doc nickte. Mehr tat und sagte er nicht. Jetzt stand ich da wie ein Idiot, ohne eine Antwort, die der Doc hören wollte. Also setzte ich an.
 
   »Mein Vater war soweit ganz okay. Seine Schläge machten mir nichts aus. Er hat nur einen einzigen Fehler in seinem Leben gemacht.«
 
   »Welchen?«
 
   »Er hat meine Mutter geheiratet.« 
 
   Ich konnte mich fast nicht mehr halten vor Lachen, als dem Doc ein Vogel auf sein Hemd machte. Er war cool, wischte es einfach mit seiner bloßen Hand ab und grinste mich dann an. 
 
   »Der hätte Sie treffen wollen. So was bringt Glück.«
 
   Das hatte ich noch nie gehört. Also, wenn Scheiße Glück brächte, hätte ich wohl damals bei meiner Stuhleinhaltung genug davon gehabt.
 
   »Die einzige Frau, die man heiraten sollte, ist Fräulein Carla. Das hätte ich glatt gemacht. Denken Sie, ich habe gejammert, als sie weg war? Nein! Ich war nicht so wie meine Mutter und auch nicht so, wie sie mich immer haben wollte!«
 
   Ich hatte zwar nicht vor, wütend zu werden, aber dann war ich es doch.
 
   »...und glauben Sie mir, Dr. Klein. Sie hat es verdient!«, sagte ich völlig aufgebracht und merkte dabei nicht, wie ich immer lauter wurde.
 
   Die Leute hier glotzten mich alle an.
 
   »Beruhigen Sie sich, Oliver. Es ist in Ordnung. Es wäre schön, wenn Sie in einem anderen Ton fortfahren. Bitte.«
 
   Sehr nett, dieser Doc.
 
   Ich schnaufte erst einmal kräftig aus, suchte mir eine Bank zum sitzen aus, und erzählte schließlich weiter.
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   »Sie glauben nicht, wie schnell die Tage vergehen.«
 
    Dr. Klein grinste. 
 
   »Ja, es ist fast eine Woche her. Sie merken immer noch nichts? Da werde ich noch mit Elisabeth darüber sprechen.«
 
   Jetzt wo Dr. Klein es sagte, merkte ich auch, dass es tatsächlich bald eine Woche her war, dass er mir das erste Mal diese Spermabrühe eingeflößt hatte. 
 
   »Es war schwierig für mich, sie zu verstehen. Oft standen irgendwelche Leute vor der Tür, die fragten, wo denn meine Eltern seien. Ich sagte, sie müssten arbeiten. Ich hasste es zu lügen, das ist nicht meine Art. Also schickte ich sie auf eine Reise. Dann ging es mir gut.«
 
   »Auf welche Reise haben Sie Ihre Eltern denn geschickt, Oliver?«
 
   Ich wusste nicht warum, aber diese Frage gefiel mir.
 
   »Sie kamen ins Abstellzimmer, da wo auch der ganze andere Müll herumlag. Das war praktisch. Die alten Holzstühle waren zwar nicht mehr so bequem, erfüllten aber noch ihren Zweck. Und das Fenster konnte man durch ein Rollo dichtmachen. Wir hatten ein tolles Haus, in Weiß mit einem roten Dach und einer Terrasse aus Holz, und überall pflanzte meine Mutter Bambus und Gräser die wie Schnittlauch ausgesehen haben ein. Meine Mutter hatte einen seltsamen Geschmack, aber ich war ja ein Pilot und kein Gärtner. Sie war nicht so wie Ihre Elisabeth.«
 
   »In jedem Menschen steckt etwas Gutes. Oder nicht, Oliver?«
 
   »Meinen Sie, Ihre Elisabeth könnte mich mal besuchen kommen?«
 
   »Bitte?«
 
   Ich hasste es, mich zu wiederholen. Außerdem denke ich, hatte mich der Doc sehr gut verstanden.
 
   »Das wäre schön. Ich könnte sie dann zu diesen Kräutern ausfragen. Auch wenn sie bei mir nichts bringen.«
 
   »Ich werde Elisabeth bei Gelegenheit fragen.«
 
   Dem Doc war mein Anliegen anscheinend ziemlich unangenehm gewesen, denn er ist mir ausgewichen. Sie mal fragen, war eine sehr einfache Antwort. Kein Nein, kein ja, kein vielleicht. Da war er fein raus.
 
   »Tun Sie das bitte, Dr. Klein. Ich hatte schon lange keinen weiblichen Besuch mehr.«
 
   Der Doc zuckte mit seinen Schultern. Womöglich dachte er nur an das eine. Was Männer mit Frauen tun, wenn sie ungestört in einem Raum zusammen waren. Dr. Klein musste verrückt geworden sein. Elisabeth ist eine Nonne. Mir kam da kein Verlangen hoch. Obwohl sie eine Frau war.
 
   »Wir werden sehen, Oliver. Kommt darauf an, wie sich die Geschichte noch entwickeln wird. Sie wissen, was ich meine?«
 
   Der Doc ließ mir einfach keine Zeit. Und die Sonne ging auch so langsam unter.
 
   »Ich musste erst aufräumen. Es lag zu viel Müll herum. Was eben alles so in einer Abstellkammer ist. Leere Flaschen, Reinigungsmittel, Plastiktüten und so. Aber das hatte ich dagelassen. Das war sehr nützlich.«
 
   »Das müssen Sie mir erklären.«
 
   »Leere Flaschen waren für das Kleine, Plastiktüten für das Große. Wenn Sie wissen, was ich meine.«
 
   Ich hätte Imitator werden sollen, denn ich hörte mich schon so wie Dr. Klein an.
 
   Der Doc grinste. Er wurde immer netter.
 
   »Was meinen Sie denn?«
 
   »Ich habe beide an ihren Stühlen festgebunden und die Toilette war meilenweit entfernt, wissen Sie? Ich war froh, dass ich es überhaupt geschafft habe, so einen festen Knoten zu binden. Das sollte auch so bleiben. Und wenn mir einer blöde kam, habe ich ihm die Tüte über den Kopf gezogen!«
 
   Als ich dabei so zurückdachte, musste ich lächeln. Ich hätte mich nicht so angestellt wie meine Eltern. Bin schließlich 13 Tage lang ohne Entleerung ausgekommen. Das musste man schon können, sonst bliebe nichts anderes übrig als die Tüte.
 
   »Sie haben Ihre Eltern gefesselt?«
 
   »Ja natürlich. Sonst hätten sie um Hilfe geschrien und wären womöglich gehört worden. Würden Sie denn nicht das gleiche machen? Sie öffnen doch keinen Vogelkäfig, damit das Vieh wegfliegt, oder?«
 
   Das war zwar ein blöder Vergleich, aber der einzige, der mir eingefallen war. Jetzt würde Dr. Klein gleich sagen, dass er doch gar keinen Vogel habe. 
 
   Zwischen den Zeilen müsste er halt lesen können. 
 
   »Nicht, wenn ich sehr an dem Vogel hängen würde.«
 
   Das sollte wohl heißen, mir würde etwas an meinen Eltern liegen, wenn ich sie gefangen hielte?
 
   Der Doc wurde immer besser. Ich hatte schon fast vergessen, ein Psychopath zu sein. So einer wie ich müsste mal langsam Tacheles reden.
 
   »Ich liebe meine Eltern. Verstehen Sie mich nicht falsch, Dr. Klein.«
 
   Der Doc sah mich an, als wüsste ich nicht, wie es ist, zu lieben. Ich denke, er hatte doch alles falsch verstanden, denn er antwortete nicht darauf. Hätte ich gewusst, dass dieses Ding hier so einseitig verlaufen würde, dann hätten die mal besser einen anderen Irren herausgesucht.
 
   »Es ging ums Verdienen, Dr. Klein...«, hauchte ich ihm ins Ohr, um meiner Rolle gerecht zu werden. 
 
   »Wenn man nichts von Liebe versteht, hat es keinen Sinn sie auszuleben.«
 
   »Sie verstehen etwas von Liebe, Oliver?«
 
   Ich merkte, wie der Doc versuchte, seine Fragen nicht so auszusprechen, als wäre es ein Vorwurf. 
 
   Gut gemacht.
 
   »Das sollten Sie mal Fräulein Carla fragen.«
 
   Da ich nicht so sein wollte wie ein hoffnungsloser, verliebter Bengel, hatte ich nicht weitergesprochen. Auch wenn ich so einer war. Das brauchte er ja nicht zu wissen.
 
   »Wie ich schon sagte. Es ging ums Verdienen. Kann man sich Respekt verdienen, wenn man dumme Moralfragen stellt? Kann man sich Liebe verdienen, wenn man sie verschwendet? Was denken Sie?«
 
   »Man muss sich alles im Leben verdienen, Oliver. Da haben Sie schon Recht.«
 
   Schon wieder hörte ich das Wörtchen »Recht« in Verbindung mit meinem Namen. Das gefiel mir sehr.
 
   »Der erste Tag war ohne Probleme. Die Firma lief doch reibungslos, da musste keiner herumstehen und gucken, ob alles in Ordnung war. Und schon gar nicht meine Mutter, die gerne so gewesen wäre wie mein Vater. Ihr fehlte die Strenge, die Disziplin und sie hatte gar kein Auge für das, was so passierte. Wenn meine Mutter gestorben wäre, hätte man sie sicher nicht vermisst. Keiner von uns hätte das. Mein Vater war der Chef, meine Mutter tat so, als hätte sie etwas zu sagen, genauso wie sie es immer getan hat. Sie hatte immer was zu sagen, aber es hörte niemand hin. Auch wenn ich ihr gerne zugehört habe.«
 
   »Das verstehe ich nicht, Oliver.«
 
   »Es kam nur wirres Zeug von ihr. Die Leute in der Firma lachten schon über meine Mutter und ich lachte mit. Was wollte eine Frau auch schon über Autoteile wissen? Nicht, dass ich mehr gewusst hätte, aber ich hielt wenigstens meinen Mund. Sonst hätte es mir passieren können, dass ich Blau mit Grün verwechsle. Das wäre mir peinlich. Sam hielt auch lieber seinen Mund. Er war fast so wie ich. Ihn habe ich sehr gemocht.«
 
   Ich verstehe es bis heute nicht, warum alle Sam zu ihm sagten, wenn er doch Samuel hieß. Ich für meinen Teil konnte es nicht leiden, wenn einer Oli sagte. Das war schrecklich.
 
   Aber bisher sagte das ja auch keiner zu mir. Doch, aber nur einmal. Diese Göre von Natascha nannte mich mal so, um mich zu ärgern. Dann gab es eben keine Brötchen mehr, und schon gleich keine mit Mohn.
 
   Jedenfalls sagte ich auch Sam zu ihm, obwohl ich es hasste. Doch Sam wollte es so, und weil er ein guter Typ war, habe ich es eben so gesagt. Sam war schon fast fünf Jahre in unserer Firma. Er kannte sich sehr gut mit all den Autoteilen aus. Was man von mir nicht behaupten konnte. Deshalb war ich für so was auch nicht zu gebrauchen. Nur für das Brötchenverkaufen war ich gut, und mit der Zeit war es auch okay für mich. Immerhin tauchte Fräulein Carla ab und an mal auf, das war toll. Bis meine Mutter alles kaputt machte. Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen.
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   »Da braut sich was zusammen, wir sollten lieber wieder reingehen, Oliver.«
 
   Die paar grauen Wolken störten mich nicht. Irgendwie passte es gerade zur Stimmung. 
 
   »Solange es nicht regnet, können wir doch hier bleiben.«
 
   Ich hatte es nicht eingesehen, mich in die Zelle zu verkriechen. Gerade jetzt, wo die Würmer herauskamen und von den Vögeln aufgepickt wurden. Da kamen die Erinnerungen hoch.
 
   Meine Mutter konnte mich ansehen, als würde sie mich gleich auffressen. Und das hatte sie ständig getan. Das ansehen, meine ich. Ich hätte es auch tun können, als ich die Möglichkeit hatte. Das habe ich aber nicht. So schnell sollte sie nun auch nicht erlöst werden.
 
   »In Ordnung. Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrem Vater?«
 
   »Gut. Es war gut, Dr. Klein.«
 
   »Warum haben Sie ihn dann ebenso gequält?«
 
   Darüber hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht. Wenn der Doc damit meinte, ob ich etwas dabei gefühlt hatte? Nein, hatte ich nicht. Und gehört habe ich auch nichts. Ich denke, mein Vater hatte es schon aufgegeben, mich um Hilfe zu bitten.
 
   »Es hatte einfach gerade gepasst. Was denken Sie, wie schwer es war, die beiden ruhigzustellen? Da war ich froh, dass mir spontan immer etwas eingefallen war. Und es hatte auch funktioniert.«
 
   »Was hatte funktioniert?«
 
   Ich hoffte, es würde nicht gleich regnen. Ein Unwetter würde die tolle Atmosphäre zerstören, und ich hätte dann keine Lust mehr zu reden. 
 
   Als es dunkler wurde, habe ich schneller gesprochen.
 
   »Hör auf zu schreien! Hör auf damit!«, sagte ich zu meiner Mutter. Sie brüllte immer nur. »David! David!« Das machte mich wahnsinnig! »Der ist tot, Mama!« 
 
   »Halt deinen Mund! Sieh nur, was du mit Papa getan hast!« 
 
   Sie kreischte wie irre, und es wurde noch schlimmer, als sie das Blut sah. Wäre sie mal lieber still gewesen, dann hätte man den Zollstock noch gut gebrauchen können. Mein Vater war ein Mann. Ein richtiger Mann, meine ich. Kein Jammern, kein Heulen und kein Gekreische. 
 
   Das gefiel mir.
 
   »Erst wollte ich ihn mit meiner Hand hauen, aber da hätte ich mir wehgetan. Da habe ich diesen Zollstock in der Rumpelkammer gesehen, der kam mir gelegen, und ich versuchte es damit. Ich habe mir keine Mühe gemacht, ihn aufzuklappen. Schließlich hatte ich Kraft in meinen Armen und konnte fester zuschlagen, wenn es nötig war. Als meine Mutter das dritte Mal nach ihrem David schrie, war Schluss mit lustig.
 
   Da die Zähne meines Vaters sowieso schon locker waren, flogen noch ein paar heraus.« 
 
   Mein Vater hatte schöne Zähne.
 
   »Sie haben solange auf die Zähne Ihres Vaters eingedroschen, bis diese herausfielen?«
 
   »Sagte ich doch!«
 
   Ich war wahrlich kein Unmensch. Wie gesagt, es ging ums Verdienen. Das musste Dr. Klein erst einmal verstehen.
 
   »Was haben Sie sich dabei gedacht?«
 
   »Nichts, Dr. Klein. Ich habe gehofft, meine Mutter würde dann endlich ruhig sein. Sie ging mir auf die Nerven. Bei Fräulein Carla war das anders.«
 
   »Sie haben die Zähne Ihres Vaters ausgeschlagen, um Ihre Mutter ruhig zu bekommen? Sie drohten ihr an, ihr würde das Gleiche passieren, wenn sie nicht aufhört zu schreien. War es so, Oliver? Haben Sie das gleiche Ihrer Mutter angetan?«
 
   Ich hatte schon fast vergessen wie gut ich grinsen konnte. Diesmal grinste der Doc aber nicht mit, er schaute nur weg.
 
   »Nein.«
 
   »Nein?«
 
   »Mit so was konnte ich meiner Mutter doch nicht imponieren. Sie kennen meine Mutter nicht, Dr. Klein. Sie war eine harte Nuss. Das erinnert mich gerade an etwas.«
 
   Jetzt schaute mich der Doc wieder an. Was Neugierde aus einem Menschen machen konnte, war schon erstaunlich.
 
   »Ein Nussknacker lag da einfach so herum, unbenutzt. Ja, eigentlich noch wie neu. Der sah gut aus, hatte feste Holzgriffe und so. Also, Walnüsse und Maronen wären da kein Problem gewesen. Denke ich. Meine Eltern haben nie mit mir Nüsse geknackt. Warum lag dann dieses blöde Ding da so herum?!«
 
   Obwohl es kälter wurde, musste ich schwitzen. Ich werde es meinen Eltern niemals verzeihen, dass sie keine Nüsse mit mir geknackt haben.
 
   »Es tröpfelt, Oliver. Wir sollten hinein gehen.«
 
   Es war mir egal, dass Dr. Klein kein Wasser vertragen konnte.
 
   »Solange es nicht regnet.«
 
   Ich hasste es, mich zu wiederholen. Der Doc hatte wohl Angst, dass sein Papier nass werden würde. Noch nie zuvor hatte ich jemanden gesehen, der so schnell schreiben konnte wie Dr. Klein. Ohne dass er mir eine Antwort gegeben hatte, erzählte ich weiter. Es tröpfelte ja nur.
 
   »Der Zollstock war dann unbrauchbar. Na gut, er hatte mir gute Dienste geleistet. Mein Vater hatte ihn mal zum Abmessen unseres Gartenhauses benutzt. Er wollte sich eine Eckbank holen, damit wir uns hinein setzten konnten. Es war ein tolles Gartenhaus mit einer gebrauchten Eckbank. Die war aus so einem Möbelhaus für Arme. Nicht dass wir arm waren, darum ging es nicht. Das Geld war ja eigentlich eine Spende gewesen, für Leute, die eben nicht so viel Geld hatten wie wir. Diese Eckbank sah echt übel aus, und so hatte sie auch gerochen. Aber das habe ich nie gesagt. Sollte mein Vater doch mit dieser alten Eckbank glücklich werden. Hauptsache die Armen haben was davon. Mein Vater war eben ein guter Mensch.«
 
   »Und Ihre Mutter hat sicherlich wieder überall ihren Bambus eingepflanzt, richtig?«
 
   Ich fühlte mich geschmeichelt, weil sich der Doc solche Kleinigkeiten gemerkt hatte.
 
   »Oh ja, das hatte sie.«
 
   Dr. Klein nickte. Er wirkte zufrieden, und das durfte er auch sein.
 
   »Entschuldigen Sie, Oliver, wo waren wir stehen geblieben?«
 
   Ich musste überlegen. Wie ging die Geschichte weiter? Das mit den Nähnadeln hatten wir durch. Das waren Schmerzen, die man aushalten konnte. Und das mit den Zähnen war auch nicht so schlimm gewesen.
 
   »Meine Mutter schaute immer weg. Gerade sie war es doch gewohnt, andere leiden zu sehen. Bei mir hat sie nie weggeschaut. Sie hatte einen bösen Blick, Dr. Klein. Ich denke, sie wollte mich damit umbringen. Sehr böse. Man konnte aber gut mit ihr fernschauen. Das habe ich gerne gemacht. All diese Krimis und so waren echt toll. Daraus habe ich viel gelernt.«
 
   »Was haben Sie denn gelernt, Oliver?«
 
   »Sehen Sie, es zieht wieder auf.«
 
   Der Doc schaute zum Himmel, der wieder blau wurde. Gleich würde er wieder sagen, dass ich Recht habe. Das hörte ich sehr gerne von ihm, aber diesmal sagte er es nicht. Er nickte nur und wartete geduldig. Und ich wusste auch, worauf.
 
   »Das hätte man von mir nicht gedacht. Mein Vater starrte, als würden ihm die Augen herausfallen. Dabei waren die meiner Mutter dran. Ich weiß nicht mehr, wie diese Serie hieß, aber der Mörder hatte schon ein paar fiese Tricks auf Lager. Ich habe dieses Stück Eisen genommen. Ich wusste, in dieser Rumpelkammer musste ein Kocher sein. So einer fürs Campen. Da konnte man unterwegs sein Essen machen und so. Sinnlose Anschaffung. Meine Eltern sind nie mit mir campen gegangen. Ich habe es vergessen. Sie haben es für David gekauft. Weil er so gerne Chili gegessen hat. Ich habe nichts, was ich besonders gerne esse. Ich esse alles.«
 
   »Haben Ihre Eltern David bevorzugt?«
 
   »Das haben sie. Das haben sie ständig! Ich konnte nichts dagegen tun.«
 
   »Was denken Sie, Oliver, was könnte der Grund dafür gewesen sein?«
 
   Wenn sich der Doc mal ein wenig angestrengt hätte, würde er nicht so blöd fragen. 
 
   Wer wollte denn schon einen Psychopathen zum Sohn?
 
   »Ich weiß es nicht. Ich bin doch ein Mann von Welt. Aber meine Mutter hatte nie genug von mir, Dr. Klein.«
 
   Wieder wartete der Doc ab. Ich hatte so getan, als müsste ich überlegen. Aber das, was er hören wollte, kam mir so was von leicht über die Lippen.
 
   Es war das erste Mal, dass meine Mutter Schmerzen hatte.
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   »Wenn Sie doch Ihre Eltern gefesselt haben, wie konnten sie dann die Flaschen und Tüten benutzen?«
 
   »Ich habe die Fesseln später abgemacht. Die Türe war abgesperrt, und ich habe zugesehen, wie sie es machten. Mein Vater schämte sich, das habe ich gemerkt. Meiner Mutter war es egal, glaube ich. Sie war nur froh, wie es vorbei war, und dann beschimpfte sie mich. Schweinehund, Krüppel und Sadist sagte sie zu mir. Das wollte ich nicht so stehen lassen. Mein Vater versuchte einmal abzuhauen. Das würde mir nicht mehr passieren, Dr. Klein. Wie sollte ich denn wissen, ob er nun wirklich auf die Toilette musste oder nicht? Er hat auf das kleine Fenster eingeschlagen und blöde herumgeschrien, und ich habe schon gedacht mein Vater wäre ein richtiger Mann. Ein Dummkopf war er. Er hat doch gesehen, dass das Rollo unten war. Ich konnte nicht anders und schlug ihm die Glasflasche auf den Kopf. Er hat mir leid getan. So wie er auf dem Boden gelegen war. Blut lief ihm übers Gesicht. Er hatte so ausgesehen wie einer in den Krimis. Ich wusste, dass der Böse am Schluss immer geschnappt wird. Aber es machte halt Spaß... Aber Sie zittern ja!«
 
   Hatte der Doc Angst bekommen? Dabei war er doch gar nicht leibhaftig dabei gewesen.
 
   »Das liegt vielleicht daran, dass ich heute noch nicht viel gegessen habe.«
 
   Das erinnerte mich an etwas. Meine Eltern jammerten ständig nach Essen. Irgendwann hatte ich genug und habe denen etwas gegeben.
 
   »Meine Mutter zitterte auch so. Ich musste also einen Kuchen backen. Wenn man nicht wusste, was drin gewesen ist, war er ganz gut. Glaube ich. Ich wusste ja, was drin war, also habe ich ihn nicht gegessen.«
»Was war denn drin?«
 
   »Man hat es erst beim Aufschneiden gesehen. Drumherum war nur Schokolade. Ich habe es so gemacht, wie es auf der Packung stand. Ganz einfach. Das Blut habe ich dann unter den Teig gemischt. Wäre Blut nicht rot, hätte der Kuchen gut ausgesehen.«
 
   Für einen Moment dachte ich, der Doc würde sich die Lippen ablecken. Bekam er etwa Appetit nach meinem Kuchen aus Blut? Er musste wirklich großen Hunger gehabt haben.
 
   »Wessen Blut war das? Warum haben Sie das getan, Oliver?«
 
   »Kann sein, dass da noch Krümmelchen oder Körner drinnen waren. Schließlich musste ich den Boden wischen. Es war voll von Blut, das aus dem Kopf meines Vaters gekommen war. Ich hoffte nur, dass keine Glasscherben im Kuchen sein würden. Von der zerbrochenen Flasche, wissen Sie, Dr. Klein? Und als ich den Lappen ausdrücken wollte, fiel es mir ein.«
 
   »Ja?«
 
   »Statt Milch habe ich das Blut genommen. Was soll so schlimm daran sein?«
 
   Docs Magen knurrte und er entschuldigte sich bei mir dafür. Das gefiel mir. Ich denke, Dr. Klein hatte schon Respekt vor mir. Auch wenn er mir auswich. Auf meine Frage wusste er keine Antwort, also redete ich weiter.
 
   »Meine Eltern haben den Kuchen gegessen. Und ein Streuner, dem ich den Rest gegeben habe. Es hat komisch gerochen, so nach Blut. Nun, da ich gewusst hatte, dass es das Blut sein musste, fand ich den Geruch ganz angenehm. Aber essen wollte ich es trotzdem nicht. War ja kein Streuner.«
 
   »Nein sind Sie nicht, Oliver. Aber Ihre Eltern waren es?«
 
   Das war eine gute Frage. Darüber hatte ich mir keine Gedanken gemacht. Meine Eltern waren ja keine Tiere, auch wenn sie meinen Kuchen gegessen hatten. Aber der Streuner hat es auch gegessen, also waren meine Eltern doch Tiere.
 
   »Ich weiß es nicht. Sie sollten etwas essen, sonst fliegt Ihnen der Stift noch weg.«
 
   Der Doc lachte. Als ob es lustig war. Er zitterte wirklich und sagte, er habe Hunger. Und vor lauter zittern wäre ihm der Stift tatsächlich fast weggeflogen. Ich habe es genau gesehen. War also nicht zum Lachen, deswegen lachte ich nicht mit. Gleich würde er wohl wieder sagen, dass ich Recht habe und so. Das würde ich gerne hören, aber er sagte es nicht.
 
   »Ich habe doch Recht, Dr. Klein?«
 
   »Ja, haben Sie.«
 
   Auch wenn er das Wörtchen »Recht« nicht in den Mund genommen hatte, war ich zufrieden.
 
   »Ich wäre Ihnen nicht böse, wenn Sie sich etwas zum Essen holen.«
 
   »Ist schon in Ordnung. Solange es nicht regnet, Oliver, bleiben wir hier, bis es Abendbrot gibt.«
 
   Ich fühlte mich geschmeichelt. Der Doc hatte endlich meine Sprache gesprochen. Möglich, dass das mit dem Essen nur eine Ausrede war. Vielleicht gefielen dem Doc meine Geschichten nicht. Oder sie schlugen ihm auf den Magen.
 
   Das erinnerte mich an etwas.
 
   »Chili wäre mal schön. Könnten Sie Bescheid sagen, dass ich gerne Chili essen möchte. Geht das?«
 
   »Kann ich machen. Versprechen kann ich allerdings nichts, aber ich werde es versuchen. Aber einen Kocher kann ich Ihnen nicht geben.«
 
   Schön, Dr. Klein hatte es sich gemerkt. Vielmehr hatte er es sich aufgeschrieben. Ich wollte gar keinen Kocher. Auch wenn ich damit gute Erfahrungen gemacht habe. 
 
   Jetzt musste ich lachen, und der Doc lachte mit.
 
   »Sie werden schon wissen, warum, Dr. Klein. Dennoch kann so ein Kocher sehr praktisch sein, glauben Sie mir.«
 
   »Hören Sie auf. Sie wissen, dass ich hungrig bin.«
 
   Es war mir inzwischen egal, dass Dr. Kleins Magen immer noch knurrte. Er wusste nicht, was ich meinte, und das machte mich fuchtig. Ich überlegte, ob ich diese Sache beenden sollte, denn es machte keinen Sinn mehr. Der Doc hatte vergessen, wer ich bin, und dachte wirklich, so ein Kocher wäre nur zum Aufwärmen von Dosenfutter gut gewesen. Aber ich war gerade in Laune und ziemlich gesprächig. Die Sonne war auch wieder da.
 
   »Dieses Eisenstück habe ich mit einer Zange festgehalten und so über das Feuer gelegt, sonst hätte ich mir die Finger verbrannt. Es wurde sehr heiß. Ich habe dieses Eisenstück über die Flamme des Kochers gehalten, bis es rot glühte. Diese Krimis waren sehr informativ, denn es funktionierte wirklich.«
 
   Statt zu fragen, was denn funktionierte, wartete er einfach ab und starrte in die Fremde. Ich dachte, Dr. Klein würde Tagträumen, denn er schien abwesend.
 
   Langweilte ich den Doc etwa? Das konnte ich ändern.
 
   »Es hatte viel Zeit gekostet, aber später hat man nichts mehr davon gesehen. Nicht so wie bei den Zähnen meines Vaters und der Glasflasche und so. Ich glaube, ich habe es einmal in einer Dokumentation gesehen, nicht in einem Krimi. Ich habe viel ferngesehen.«
 
   Ich habe gemerkt, wie sich Dr. Klein das Gähnen verkniff, als er sich seine Hand vor dem Mund hielt. Wenn man müde war, durfte man das schon zugeben. Ich war nie müde. Ich schlief auch fast nie. Ich bin schon ein toller Kerl. Ein Kerl von Welt, der seinen Stuhlgang 13 Tage lang eingehalten hatte und wusste, was Recht war, einer, der sich den Fragen von Dr. Klein stellte. Auch wenn er selbst sie nicht immer beantworten konnte. Ich konnte es. Ich bin einfach ein Phänomen, wie man so sagt. Und für nichts zu schade.
 
   »Was haben Sie mit dem heißen Eisenstück gemacht?«
 
   Daran konnte ich mich sehr gut erinnern, denn da schrie meine Mutter ganz besonders.
 
   »Ich hätte es fast vergessen, nur ein Auge zu nehmen. Sonst würde meine Mutter ja noch einiges verpassen. Ich habe ihr linkes Auge gewählt. Dieses Eisenstück hielt ich direkt vor ihrem Auge. Sie kniff ihre Augen zusammen. Das nahm ich ihr nicht übel. Ich hätte das auch so getan, so heiß, wie das war. Ich schwitzte. Dieses Ding war ziemlich heiß. Heißer noch als jetzt.«
 
   Ich wusste nicht mehr, wie heiß die Sonne werden konnte.
 
   »Das rechte Auge klebte ich mit einem Pflaster ab, das andere musste ich mit meinen Fingern offen halten. Ich habe nicht verstanden, warum meine Mutter immer nach ihrem Herrgott gerufen hat, wenn der doch nie da war. Sie hat mir leidgetan, meine Mutter hatte wirklich Schmerzen. Ich konnte mir vorstellen, diese Gefühle zu haben, aber ich hatte sie nicht. Es hieß, die Wärmestrahlung würde die Netzhaut zerstören und die Tränenflüssigkeit erhitzen. Meine Mutter würde auf dem Auge nie mehr sehen können. Und das so, dass man es von außen nicht erkennen kann. Das hörte sich doch gut an, oder?«
 
   »Was haben Sie selbst dabei gefühlt?«
 
   »Nichts. Da war gar nichts. Es wäre schön gewesen, etwas dabei zu fühlen. Dann wäre es mir besser gegangen. Ich konnte mir nur vorstellen, wie es sein könnte, Schmerzen zu spüren. Ich habe es nur gesehen. Sonst nichts.«
 
   Dr. Klein war wieder in Höchstform und kritzelte ohne Ende in seinen Block herum.
 
   »Ihre Mutter erblindete auf einem Auge? Was war der Sinn?«
 
   »Ich hatte noch nie einen Sinn, Dr. Klein. Man muss nicht immer alles erklären. Warum versuchen Sie einen anderen Menschen aus mir zu machen?«
 
   Diese Frage war richtig. Und auch wichtig. Mal sehen, ob der Doc einen Sinn fand.
 
   »Wünschen Sie sich das nicht auch selbst?«
 
   »Ich weiß nicht. Warum sollte ich? Was ist an meiner Person falsch? Was ist an Ihnen anders als an mir?«
 
   Mir hatte mein Leben gefallen wie es war. Bis meine Mutter es kaputt machte.
 
   »Es ist die Psyche. Die Psyche, Oliver. Morgen werden wir die Dosis erhöhen.«
 
   Er meinte also, diese Spermabrühe würde mich zu einem Menschen machen, der ich nicht sein wollte. Auch wenn ich zugestimmt habe, diesen Test mitzumachen, bin ich jemand mit Herz und Seele, Haut und Knochen, ein Charmeur mit Verstand. 
 
   Möchte man das denn ändern?
 
   »Was denken Sie, Oliver. Was würde Carla von Ihnen denken, wenn sie wüsste, was Sie getan haben?«
 
   »Könnten Sie Fräulein Carla fragen? Das wäre schön.«
 
   Bei Fräulein Carla wurde ich ganz weich. Gefühle hin oder her. Bei ihr hatte ich ein gutes. Das war so. Vielleicht nannte man das Liebe, ich wusste es nicht. Aber es musste so etwas Ähnliches gewesen sein.
 
   »Möchten Sie das wirklich?«
 
   Ich nickte.
 
   »Sind Sie sich wirklich sicher?«
 
   Ich nickte heftiger.
 
   »Was würde das bringen?«
 
   »Es ist die Psyche. Die Psyche, Dr. Klein.«
 
   Jetzt nickte der Doc. 
 
   Und schaute verschämt zu Boden.
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   Ich war traurig. Da saß ich gestern mit Dr. Klein auf dieser Bank, erzählte ihm mein halbes Leben und wartete. Doch sie ist nicht gekommen. Ich habe gehofft, ich würde dieses kleine Mädchen wiedersehen. Sie hätte mir wieder zuwinken können und ich hätte mich gefreut und zurückgewunken.
 
   Es war schön, jetzt allein zu sein. Da konnte ich mich in Ruhe duschen und rasieren. Mein schwarzer Anzug saß und ich war erstaunt, wie gut ich darin aussah. Es war kein normales Schwarz, es war etwas heller, aber nicht grau. Heute gefiel ich mir besonders. Ich wusste nicht, warum, aber es war so. Ich hatte Lust, ein Buch zu lesen. Nicht irgendeines. Das Dschungelbuch wäre toll gewesen. Das war das einzige Buch, aus dem meine Mutter mir jemals vorgelesen hatte. Und dann habe ich es selbst gelesen. Tausend Male. Ich fühlte mich wie Mogli in der Wildnis. Das erinnerte mich an etwas. 
 
   Als ich mit meinem Flieger abstürzte und mit den Kannibalen kämpfte, kam ich mir wie Mogli vor. Ich sagte, ich bin Mogli, der Kämpfer der Natur, ihr krümmt mir kein Haar. Hätten die Kannibalen mal lieber nicht versucht, mich zu essen, dann hätte ich sie nicht mit meiner Machete zunichte gemacht. Das war einfach. Sie alle erinnerten mich an meine Mutter, und schon ging es los. 
 
   Ich stellte mir gerade vor, wie es wäre, wenn Mogli mit einer Machete spielen würde, und war erschrocken über dieses Bild in meinem Kopf. Irgendetwas war falsch daran. Ich wusste nur nicht, was. Ich fing an, mich zu langweilen, und hoffte, Dr. Klein würde bald kommen. Er hatte mir versprochen, die Dosis zu erhöhen. Es war nicht zu glauben, irgendwie vermisste ich den Doc. Keine Ahnung, warum. 
 
   Ganz schön unverschämt dieser Doc. Sollte er sich noch mal verspäten, würde ich den Test wohl unterbrechen. Er schien nicht zu wissen, wer ich war und wie ich werden konnte, wenn man mich ärgerte. Was war so schwer daran, auf seine Uhr zu schauen? Das machte mich fuchtig. Die Kamera in meiner Zelle nervte mich. Ständig fühlte man sich verfolgt, als hätte man etwas Böses getan. Werde Dr. Klein mal fragen, ob man das abschalten kann. Und ob er mir das Dschungelbuch besorgt.
 
   Es klopfte.
 
   »Tut mir Leid, dass Sie warten mussten. Aber ich hab Ihnen ein Chili organisiert.«
 
   Das Chili dampfte und roch wahnsinnig gut. Ich hatte vergessen, ein Psychopath zu sein. Und auch Dr. Kleins Verspätung. Das Chili war toll.
 
   »Schön, dass Sie noch daran gedacht haben. Sie brauchen mich damit nicht zu bestechen. Ich erzähle Ihnen auch so alles.«
 
   »Sie hatten darum gebeten, Oliver, und ich habe einfach danach gefragt. Lassen Sie es sich schmecken.«
 
   Es fühlte sich nach Henkersmahlzeit an. Aber es schmeckte trotzdem.
 
   »Heute werden es 40 Milligramm sein. Wenn es Sie nicht stört, würde ich gerne beginnen.«
 
   Sich erst verspäten, dann Eile machen und einen beim Essen stören.
 
   »Sie können sich nicht vorstellen, wie gut dieses Chili ist. Dem Koch ein Lob.«
 
   »Würden Sie bitte Ihre Jacke ausziehen und einen Arm frei machen?«
 
   Das war mal eine nette Frage, mit einem »Bitte« drin. Mein Vater war nie so nett zu mir gewesen. Zwar war er immer netter als meine Mutter, aber nicht so nett wie Dr. Klein. Ich habe meine Jacke ausgezogen und den Ärmel von meinem Hemd hochgezogen.
 
   »Ich bin neugierig geworden.«
 
   »Auf was denn, Oliver?«
 
   »Wie sie wohl aussieht. Ihre Elisabeth. Ich würde gerne mal hören, wie sie spricht. Und wie sie diese Spermabrühe macht und so. Haben Sie Elisabeth gefragt?«
 
   »Was denn?«
 
   Schade, der Doc konnte sich doch nicht alles merken.
 
   »Ich würde Ihre Nonne gerne mal sehen, Dr. Klein. Wäre das schlimm?«
 
   »Nein, das wäre nicht schlimm. Ich befürchte nur, dass dies im Moment nicht so gut wäre, Oliver.«
 
   Der Doc enttäuschte mich. Was war gut? Ich war gut. Für diesen Test und so war ich gut. Aber es war nicht gut, zu fragen, ob ich diese Nonne sehen dürfte, deren Brühe ich in meinem Körper hatte. Ich war verwirrt.
 
   »Dr. Klein, Sie könnten doch einfach mal fragen.«
 
   »Das werde ich.«
 
   Ich merkte, wie beiläufig ihm dieser Satz über die Lippen kam. Ich konnte ihn nicht mehr ernst nehmen.
 
   »Die Unterhaltung gestern hat mir sehr gefallen.«
 
   »Mir auch, Oliver. Weniger das, was Sie mir erzählten. Sondern mehr das Miteinander. Sie sind sehr kooperativ.«
 
   Schon wieder enttäuschte mich der Doc.
 
   »Das freut mich. Ich kann auch gut mit Ihnen arbeiten.«
 
   Das konnte ich wirklich. Der Doc war sehr umgänglich und ich hatte leichtes Spiel. Auch wenn er dummes Zeug redete.
 
   »Sobald Sie eine psychische Veränderung merken, Oliver, sagen Sie es mir bitte gleich.«
 
   »Das heißt, wenn ich denke, ich wäre normal, sollte ich es melden?«
 
   Dr. Klein lachte. Das war nicht lustig, denn sein komisches Ärztegetue ging mir auf die Nerven.
 
   »Ja genau das.«
 
   Jetzt hatte ich das Gefühl, der Doc machte sich über mich lustig. Er lachte ja auch. Es war mir egal. Wäre schön gewesen, wenn ich hätte mitlachen können.
 
   »Da ist nichts. Ihre Elisabeth hat irgendwas falsch gemacht.«
 
   »Ich hoffe nicht, Oliver. Wie soll ich es sagen? Ihre Eltern sind in psychologischer Behandlung. Haben Sie mir da noch etwas zu sagen? Beide sind zutiefst traumatisiert und Ihre Mutter halluziniert. Ihre Mutter spricht unvollständige Sätze und Ihr Vater hat sich mit seinen Fäusten die Oberschenkel grün und blau geschlagen. Was hat das Wort »Inferno« zu bedeuten? Ihr Vater sagte es ständig.«
 
   Da musste ich nicht lange überlegen. Es war albern, das Wörtchen »Inferno« in den Mund zu nehmen. Also tat ich es nicht. Es war ja auch keines gewesen, sondern nur ein Feuerlein.
 
   »Ich weiß es nicht. Mein Vater hätte mir erklären sollen, was er damit gemeint hat oder was er wollte. Er hat nie gewusst, was er wollte. Er hätte mit mir reden sollen.«
 
   »Über was denn, Oliver?«
 
   »Über die Bedeutung dieses Wortes.«
 
   »Oliver, was haben Sie getan?«
 
   »Vier im Einsatz, so hieß der Krimi. Mir ist es wieder eingefallen. Meiner Mutter hatte dieser eine Darsteller gefallen, er hatte blonde Haare und einen Vollbart. Mein Vater hatte nichts von alledem. Er hatte es auch nie mit angesehen. Er schaute lieber Spielshows und so was an. Einmal hatte er bei einem Telefonquiz gewonnen. 500 Euro. Ich habe noch nie was gewonnen. Ich habe ja auch nie bei einem Telefonquiz mitgemacht, Dr. Klein. Und Sie?«
 
   Er schnaufte. Ich denke, ich nervte ihn.
 
   »Nein, ich auch nicht. Ich will auch nichts gewinnen.«
 
   Jetzt wurde er aber pampig. Respektlos. Dabei war es doch eine einfach gestellte Frage. Durfte ich denn nicht danach fragen, ob er mal bei einem Quiz mitgemacht hatte? War denn Geld für den Doc gar nichts wert?
 
   »Es war das erste Mal, dass ich etwas kaufen musste, Dr. Klein.«
 
   »Was denn, Oliver?«
 
   »Das war speziell. So etwas liegt nicht in einer Rumpelkammer herum. Bei uns jedenfalls nicht. Ölpapier.«
 
   Wieder schnaufte der Doc. Diesmal schämte er sich für sein Unwissen, glaube ich.
 
   »Ölpapier?«
 
   »Ja, das brennt wie Zunder.«
 
   Ich lächelte.
 
   »Was haben Sie damit getan?«
 
   Diesen Blick kannte ich. Der Doc schaute, als hätte ich ihm gerade wehgetan. Oder so, als wäre ich irre. Genauso schaute er mich gerade an. Ich könnte ihm einiges erzählen, wozu man dieses Ölpapier eigentlich benutzt, aber das hätte er nicht hören wollen.
 
   »Ich habe meine Mutter durchschaut. Sie konnte mir nichts vormachen. Und das musste ich ihr beweisen, sonst würde meine Mutter mich für blöde halten. Sie lassen sich doch auch nicht ärgern, Dr. Klein, oder?«
 
   »Manchmal muss man über den Dingen stehen, Oliver. Es kann auch einmal gut sein, sich Sachen gefallen zu lassen, die einem eben nicht gefallen. Ich kenne das auch. Wissen Sie, was ich meine?«
 
   Der Doc hatte wohl noch nie etwas von Gerechtigkeit gehört.
 
   »Ich verstehe, was Sie meinen. Aber wenn doch mal Schluss mit lustig ist? Meine Mutter hat sich tot gestellt. Ich habe es genau gesehen, weil sie immer so schluckte, wenn ich sie angesprochen habe. ‚Ich sehe doch, dass du lebst Mama,‘ habe ich gesagt. Und dann habe ich es noch einmal gesagt. Aber viel lauter. Meine Mutter zuckte nur zusammen, aber sie wollte nicht aufstehen.«
 
   »Vielleicht weil sie nicht mehr aufstehen konnte, Oliver.«
 
   Jetzt fiel es mir wieder ein.
 
   »Ich weiß es nicht, Dr. Klein. Ich denke, meine Mutter hatte sich den Knöchel gebrochen. Sie zappelte so mit ihren Beinen herum und ich glaube, meine Mutter versuchte mich zu treten. Das konnte man doch mit seinem Kind nicht machen.«
 
   »Möglich, dass sie Schmerzen hatte?«
 
   »Nein.«
 
   »Nein?«
 
   »Haben Sie Schmerzen, wenn Sie versuchen, einen zu treten, Dr. Klein?
 
   »Vielleicht wollte sich Ihre Mutter wehren?«
 
   Da war es wieder. Das kluge Doktorhirn.
 
   »Der Nussknacker passte gut um ihren Knöchel. Es war schwierig für mich zu drücken. Ich hätte es lieber um die Verse machen sollen. Aber dann hätte es nicht so geknackt. Ich bin doch ein Mann. Ich hatte Kraft in den Armen. Meine Mutter sagte das auch immer. Dass ich ein starker Kerl bin und so. Es gefiel mir, wenn sie Nettes über mich sagte. Dann fühlte ich mich wie David.«
 
   »Wollten Sie so sein wie er?«
 
   »Manchmal, Dr. Klein. Nicht immer. Manchmal war es gut, so zu sein wie David. Aber ich mag es, Oliver zu sein, ein Mann von Welt, wissen Sie?«
 
   Doc grinste. Ich grinste mit.
 
   Und dann stellte er mir tausend Fragen.
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   »Und?«
 
   »Was meinen Sie, Dr. Klein?«
 
   »Sie haben den Knöchel Ihrer Mutter mit dem Nussknacker gebrochen?«
 
   »Und den großen Zeh.«
 
   »Den großen Zeh?«
 
   Das sagte ich doch gerade. Der Doc machte auf begriffsstutzig. Das konnte ich nicht leiden. Das war so wie damals in der Schule, als die Lehrer ständig Fragen wiederholten. Ich war ein guter Schüler und hatte auch ein paar Freunde. Tim war mir der liebste, auch wenn er sich nie neben mich setzen wollte. Ich denke, ich bin ihm auf die Nerven gegangen, weil ich so von seinem Fahrrad geschwärmt habe. Tim hatte ein schönes Fahrrad. Meine Eltern haben mir nie ein schönes Gestell gekauft. Für mich blieben die abgenutzten Reste von David übrig. Selbst als David den vorderen Rahmen geschrottet hatte, musste ich das Rad fahren. Es hat lustig ausgesehen, so ganz nach rechts verbogen. Das hast du nun davon, sagte meine Mutter. So als ob ich das Fahrrad kaputt gemacht hätte. Selbst Tim fand das lustig und lachte. Dann habe ich die Schule gehasst. Auch später, als ich die Brötchen verkaufen musste, sahen mich die Knirpse so komisch an. Auch diese Schule hasste ich dann. Bis Fräulein Carla kam.
 
   »Nur den rechten. Ihr Nagellack blätterte ab. Ich fand es nicht schlimm, denn diese Farbe hatte hässlich ausgesehen. Pink. Wer trug denn schon pinkfarbene Fußnägel? Das hatte meine Mutter auch eingesehen. Aber dann war es schon zu spät. Ich hätte mir mal lieber ein paar Ohropax besorgt. Diese Frau konnte schreien wie zehn andere zusammen. Ich denke, mein Vater hatte auch Kopfweh bekommen. Er hielt sich seine Ohren zu und schloss seine Augen. Bei solchen Sachen wollte mein Vater nie etwas hören oder sehen.«
 
   Ich machte eine Pause. Eigentlich wartete ich auf Dr. Kleins Frage oder so, aber er sagte nichts. Also redete ich weiter.
 
   »Ich fragte mich, wie es ist, Mitleid zu haben. Meine Mutter hätte ein wenig Mitleid verdient. Aber ich wusste nicht, wie. Schöner wären Walnüsse gewesen, sie hätten nicht so eine Sauerei gemacht. Aber daran habe ich nicht gedacht. Der Knöchel und der Zeh meiner Mutter waren also auch okay. So wusste ich wenigstens, dass der Nussknacker funktionierte, und er funktionierte sehr gut. Kein Wunder, der war ja auch wie neu gewesen. Mit dem anderen Fuß hatte mir meine Mutter auf die Brust getreten, und wir sind dann beide umgefallen. Ich für meinen Teil konnte aufstehen, sie tat, wie ich schon sagte Dr. Klein, als wäre sie tot.«
 
   »Sie haben Ihrer Mutter nicht hoch geholfen? Dann lag sie also am Stuhl gefesselt, mit gebrochenem Knöchel und zerquetschtem Zeh schreiend auf dem Boden, und Sie haben Ihre Mutter so liegen lassen?«
 
   »Sie hat nicht mehr geschrien. Meine Mutter stellte sich tot, Dr. Klein. Wenn ich es Ihnen doch sage.«
 
   Der Doc schüttelte seinen Kopf. Das war das erste Mal, dass er so was getan hatte. So als wäre ich ein Lügner. Ein kranker Lügner, so kam ich mir jetzt vor.
 
   »Hatten Sie denn nicht die Absicht gehabt, Ihre Mutter zu töten? So müsste Ihnen der Anblick doch gefallen haben?«
 
   »Was denken Sie nur von mir, Dr. Klein? Ich war mir nicht sicher, aber meine Mutter schluckte. Ich weiß nicht, wie es ist zu sterben. Wenn man kurz davor ist. Vielleicht muss ich dann auch so schlucken?«
 
   Jetzt hob der Doc seine Schultern. Ich denke, er hatte heute keine Lust mit mir zu reden.
 
   »Ich war froh, dieses Ölpapier gekauft zu haben. Es war eigentlich nicht für meine Mutter gedacht, aber das war mir egal. Ich habe kleine Stückchen ausgeschnitten. So viele, wie meine Mutter Zehen hatte. Ich musste lächeln, denn diese gelben Streifen Ölpapier haben wie Pommes ausgesehen. Ich habe sie um die einzelnen Zehen meiner Mutter gewickelt, und das restliche Ölpapier habe ich ihr um den Fußballen gelegt. Sie können sich nicht vorstellen, wie gespannt ich gewesen bin, ob meine Mutter wirklich tot war.«
 
   Nun schüttelte der Doc seinen Kopf und hob zugleich seine Schultern. Er wusste wohl nicht mehr zu antworten.
 
   »Sie haben es dann angezündet, nicht wahr? Sie haben es doch angezündet und der Fuß Ihrer Mutter verbrannte, nicht?! So war es doch, Oliver!«, schrie er mich an.
 
   Dr. Klein war böse auf mich. Er hatte mich nicht verstanden. Der Doc hatte auch nicht so eine Mutter wie ich. Er konnte es nicht verstehen. Es war nur ein Test, um zu sehen, ob meine Mutter mir etwas vorspielte. So wie Dr. Klein es bei mir gerade tat. Ich war enttäuscht. Warum musste Dr. Klein mich so anschreien? Davon hatte ich genug. Ich hatte Lust zurückzuschreien, tat es aber nicht.
 
   »Ja.«
 
   »Ja? Das ist alles?«
 
   »Ich habe mich geschämt.«
 
   »Gut, Oliver. Das ist gut!«, schrie Dr. Klein, so als geschehe es mir Recht.
 
   Ich hatte wirklich Gewissensbisse, denn ich hatte vergessen, meinen Plan einzuhalten.
 
   »Wasser. Wasser. Es musste Wasser her, dachte ich nur. Ich rannte in die Küche und füllte einen Eimer mit Wasser. In der Küche hörte sich das Gekreische meiner Mutter viel angenehmer an. Ich überlegte, ob ich lieber hier bleibe, als zu ihr zurückzugehen. Als auch noch mein Vater so schrie, habe ich das Wasser über ihre Füße geschüttet und irgendein altes Tuch herumgewickelt. Mir ist aufgefallen, wie alt meine Mutter ausgesehen hatte. Sie hatte ein faltiges Gesicht, und sah sehr unglücklich aus. Es wäre schön gewesen, wenn sie mir leidgetan hätte, dann hätte ich nicht überlegen können. Und wenn ich überlege, dann kommen meine Ideen, Dr. Klein. Wissen Sie?«
 
   »Sie haben Ihre Mutter unglücklich gemacht, Oliver.«
 
   Er hatte wieder im normalen Ton gesprochen. So war es mir viel lieber, sonst würde das Ganze nichts werden.
 
   »Ich hätte gerne das Dschungelbuch, Dr. Klein. Könnten Sie mal fragen, on ich es bekomme?«
 
   »Was?«
 
   »Das Dschungelbuch. Mogli, Shir Khan, Balu. Das wäre was.«
 
   Der Doc räusperte sich. Er wirkte genervt. Ich habe ja nur gefragt. Kein Grund, genervt zu sein.
 
   »Ich werde mal fragen. Dürfte kein Problem sein, ein Kinderbuch zu besorgen.«
 
   Ich hatte sofort gemerkt, wie abfällig er das Wort »Kinderbuch« sagte. So als würde das Buch zu mir passen. Und das hat es auch.
 
   »Das wäre sehr nett.«
 
   »Sie haben also zuerst Ihrer Mutter den Knöchel gebrochen, und als sie vor Schmerzen auf dem Boden lag, haben Sie ihren Fuß angezündet, um zu sehen, ob Ihre Mutter noch lebt. Ihr Vater hatte alles mit ansehen müssen?«
 
   Der Doc hatte den zerquetschten Zeh nicht erwähnt. 
 
   Er wurde anscheinend vergesslich.
 
   »Es ging mir elend. Ich hatte ein schlechtes Gewissen.«
 
   «Warum?«
 
   Er dachte wohl nicht, dass auch ich ein schlechtes Gewissen haben konnte.
 
   »Ich hatte es vermasselt. Wenn ich wüsste, wie es ist, dann hätte mir mein Vater leidgetan. Ich glaube, er hat den größten Schmerz gehabt. Auch wenn es meinem Vater gut gegangen ist. Ich habe es genau gesehen. In seinen Augen war der größte Schmerz, den ich jemals gesehen habe.«
 
   »Weil er zusehen musste?«
 
   »Ja. Ich hatte einen Fehler gemacht. Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen.«
 
   Dr. Klein kritzelte wie verrückt in seinen Block. Er war der schnellste Schreiber auf der Welt. Seine Schrift konnte ich nicht immer lesen, aber er hatte eine schöne Hand. Sie erinnerte mich oft an die Hand meines Vaters, wenn er mir auf die Gesäßbacken schlug. Da hatte ich so meine Vorstellungen. Nur Vorstellungen halt.
 
   Aber die brachten mich zum grinsen.
 
   »Es war definitiv falsch gewesen, was Sie getan haben, Oliver. Das wissen Sie doch.«
 
   Der Doc wurde frech. Er hatte wohl vergessen, wer ich war.
 
   »Es war so vieles falsch. Ich wollte es wieder gutmachen, Dr. Klein. Mein Vater sollte das Vorführobjekt sein. Ich hoffte, es war noch möglich. Ich wollte es unbedingt sehen. Das, was ich bei meinem Vater gesehen habe. Diesen Schmerz in seinen Augen. Es hätten die Augen meiner Mutter sein müssen. Wie hatte mir das nur passieren können?«
 
   Ich hasste es, wenn der Doc mit seinen Schultern so zuckte. Es kam mir so vor, als ignorierte er mich. Oder er war einfach zu faul zu antworten. Das machte mir keinen Spaß. Es war nicht schön, wenn nur ich redete und er Fragen stellte.
 
   Aber Dr. Kleins Hand entschädigte alles.
 
   »Und haben Sie es gesehen?«
 
   »Was meinen Sie, Dr. Klein?«
 
   »Kommen Sie schon, Oliver. Diesen Schmerz in den Augen Ihrer Mutter. Haben Sie es gesehen?«
 
   Wieder grinste ich.
 
   »Sie können sich nicht vorstellen, was in so einer Rumpelkammer alles herumliegt.«
 
   Meine Gedanken spielten verrückt. 
 
   Und meine Erinnerungen auch.
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   »Wenn es Winter gewesen wäre, hätte ich meine Eltern mit Wasser begossen und dem Frost überlassen. Aber es war kein Winter und auch kein Sommer irgendwie. Da fiel mir gar nichts ein.«
 
   »Nein?«, fragte mich der Doc.
 
   Und er fragte so, als hätte ich nichts im Kopf. Was sollte einem Psychopathen schon groß einfallen? Genau das musste Dr. Klein gedacht haben.
 
   »Es machte einfach nicht mit.«
 
   »Was?«
 
   »Das Wetter. Das deprimierte mich. Noch mehr als ich es sowieso schon war. Und dann kam noch das ganze Gekreische dazu. Da bin ich irre geworden, Dr. Klein. Verrückt.«
 
   Der Doc rümpfte die Nase. Gefiel ihm mein Rasierwasser nicht? Ich mochte den femininen Duft von Beeren. Süßer konnte ein Duft nicht sein, aber es passte zu mir. Pflege war mir wichtig. 
 
   Der Doc schmierte sich seinen Rotz, der ihm aus der Nase lief, an seiner Hand ab.
 
   »Sind Sie krank, Dr. Klein?«
 
   »Die Pollenzeit geht wieder los. Ich bin allergisch. Ist aber nicht so schlimm.«
 
   Das erinnerte mich an was.
 
   »David hatte auch Heuschnupfen. So wie Sie. David sagte aber nie, dass es nicht so schlimm ist. David lief das Zeug literweise aus der Nase. Das ständige Schnäuzen ging mir auf die Nerven. Seine vollgerotzten Taschentücher hat er immer überall liegen lassen. Das gefiel mir nicht, aber ich habe nichts gesagt. Ich wollte, dass dieser Schnupfen bald vorbei geht, denn diese Hautfetzen unter seiner Nase sahen echt übel aus. Das musste auch wehgetan haben.«
 
   Dr. Klein lächelte und holte ein Taschentuch aus seiner Hosentasche. Anstand hatte er ja, besser als so eine schleimige Spur auf seiner Hand. Eine Hand die mir immer noch sehr gefiel.
 
   Ich grinste.
 
   »Alles vergeht mit der Zeit.«
 
   Das sagte mein Vater auch gerne. Aber nichts verging. Es wurde nur noch schlechter, seit David tot war.
 
   »Ja, Dr. Klein. Wenn es Winter war, dann hatte David keinen Schnupfen mehr. Der Winter hat schon Vorteile. Da hatte ich eine gute Zeit.«
 
   »Ja?«
 
   »Ich habe ihn nicht immer gehasst. Nicht im Winter. Da war David okay. Wir haben aus dem harten Schnee ein Iglu gebaut und uns darin verkrochen. Dann haben wir uns Märchen ausgedacht. David wollte gern Märchenerzähler werden, und das war gut. Er hatte eine schöne Stimme und einen Kopf voller Ideen. Ich habe ihm gerne zugehört. So Sachen wo die Mama versucht, ihre Kinder von einem bösen Drachen zu befreien. Ist doch unlogisch. Ich habe noch nie einen Drachen gesehen.«
 
   Ich hätte lieber auch Märchenerzähler werden sollen, denn Dr. Klein spitze seine Ohren. Es schien ihm zu gefallen, was ich zu berichten hatte, denn er redete wieder mehr.
 
   »Deswegen sind es ja Märchen, Oliver. Da können Sie sich ausdenken und vorstellen, was Sie wollen.«
 
   »Das konnte ich auch gut. Aber ich habe mich nicht getraut, es David zu sagen. Was sollte er dann von mir denken?«
 
   »Haben Sie auf Davids Meinung Wert gelegt? Sie waren doch noch ein Kind, oder?«
 
   Jetzt wäre ein Kaugummi schön gewesen, aber ich wollte den Doc nicht mit meinen Anforderungen nerven. Ich fand, er hatte schon genug für mich getan.
 
   »Ich war vierzehn. Also, in einem Alter in dem mich Drachen nicht sehr interessierten. Wenn es denn kein Märchen gewesen wäre, und man sich nicht ausdenken und vorstellen konnte, was man wollte, dann wäre es langweilig gewesen. Ich hatte ja auch nie eine schöne Stimme gehabt. Aber ich konnte gut nachdenken.«
 
   Ich konnte jetzt ganz schön viel reden. Meine Stimme war auch nicht mehr so kratzig wie sonst.
 
   Stille.
 
   Dr. Klein wartete ab. Er schien mich mit Augen zu sehen, die ich von meiner Mutter her kannte. Er sagte nichts. Er fragte auch nichts. Also redete ich weiter.
 
   »Ich habe Wert auf Davids Meinung gelegt, Dr. Klein. Haben Sie auch Geschwister?«
 
   »Nein, habe ich nicht.«
 
   Ich wusste zwar nicht, ob es wirklich so war, aber es war mir auch egal.
 
   »David war ehrlich. Wenn ihm irgendwas nicht passte, sagte er das. Aber einmal enttäuschte er mich. Da wurde David böse. ‚Was hast du dir dabei gedacht?! Was für ein Psychohirn hast du nur?!‘, brüllte er mich an. ‚Es ist doch nur ein Märchen. Nur Gedanken, David‘, sagte ich. Aber er wollte das nicht hören. Er schüttelte seinen Kopf so stark, dass ich meinte Knochen knacken zu hören glaubte. Gleich würde David seinen Kopf, oder seinen Verstand verlieren. Das hatte ich nicht gewollt. ‚Was ist falsch daran, einen Drachen zu erschaffen, der nur fliegen kann, wenn er Mütterköpfe zum Mittag hatte?‘ Mütter, die den gleichen Namen hatten wie meine, die Söhne hatten, die so hießen wie ich, und noch einen namens David. Es gibt doch jede Menge Olivers und Davids auf der Welt, Dr. Klein, nicht? Und meine Mutter hatte ja auch keinen besonderen Namen. Er hatte keine Bedeutung, keinen Sinn und nichts.«
 
   »Wie ist der Name Ihrer Mutter?«
 
   »Ich weiß es nicht mehr.«
 
   »Sie wissen es nicht mehr? Die Frau, die Sie auf die Welt brachte, Oliver. Sie wissen nicht mehr, wie sie heißt?«
 
   Ich musste es verdrängt haben. Ich denke, ich wusste es so ungefähr, aber halt nur ungefähr.
 
   »Tut mir leid, Dr. Klein. Amanda, Alice, jedenfalls etwas mit A.«
 
   Ich denke, es war Anna. Aber das war mir jetzt egal. Leute, die mir nicht wichtig sind, brauchen keinen Namen.
 
   »Wie ist Ihr Vorname, Dr. Klein?«
 
   »Adam.«
 
   Und schon war er nicht mehr unwichtig.
 
   »Wissen Sie, man reißt einem ja nicht einfach den Kopf ab und so. Da hängt jede Menge daran. Haut, Knochen, Sehnen, Blut. Ist doch normal, dass es spritzt und knackt. Das hat David nicht verstanden.«
 
   »Vielleicht, weil es die Köpfe Ihrer Mutter waren?«
 
   Darüber hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht. Es war zwar schon eigenartig, dass alle den gleichen Namen wie meine Mutter hatten und Söhne, die Oliver und David hießen. Aber mir fiel nichts anderes ein.
 
   »Ich weiß nicht, Dr. Klein. Vielleicht. Aber jeder Kopf ist doch gleich angebracht. Ihrer doch auch.«
 
   Der Doc schluckte ein paar Mal. Keine Angst. Ich werde ihm schon nichts tun.
 
   »So ist der Mensch eben konzipiert. Sie müssen eine große Portion an Fantasie haben, wenn Sie so ins Detail gehen können. Davon gehe ich jetzt einmal aus, wenn Sie David damit so geschockt haben.«
 
   Was gab dem Doc das Recht, zu behaupten, es sei Fantasie gewesen? Meine Fantasie war anders. Sie war fast real. Für mich war sie das. Und wenn ich davon erzählte, hatte es irgendetwas Reales.
 
   »Mag sein. Aber ich habe David nicht geschockt.«
 
   »Nein? Warum war er dann so wütend auf Sie?«
 
   Diese Frage hatte der Doc so gestellt, dass ich mir wirklich eine Antwort überlegen musste.
 
   »Es war dieses Grinsen. Mein Grinsen war es gewesen, dass David hatte böse werden lassen. Das habe ich immer getan, wenn ich diese Märchen erzählte. Da hat er keinen Spaß verstanden. ‚Grinse nicht so blöde‘, sagte er. Aber ich grinste weiterhin, weil mir der Gedanke so gefiel. Das mit dem Mutterkopf und so. David ist einfach gegangen. Er konnte mich nicht mehr sehen. Dann hat er sich auf unserem Dachboden erhängt.«
 
   Dr. Klein presste seine Lippen zusammen, so als würde ich ihm leidtun. Jedenfalls sagte er das.
 
   »Sie meinen David brachte sich um, damit er Ihre Gruselgeschichten nicht mehr hören musste?«
 
   Das hatte einen bitteren Nachgeschmack. Ich fühlte mich ein wenig verschaukelt, weil ich dachte, der Doc macht sich lustig über mich. Dabei war gar nichts lustig.
 
   »Ich war traurig. David war ja ein Teil von mir. Ein guter Kerl. Ich habe diesen Dreckskerl sehr gemocht. Als er weg war, fühlte ich mich gut, glaube ich. Wenn er doch tot sein wollte, und es dann war, so hat David doch alles richtig gemacht. Dachte ich mir. Es war in Ordnung. Und wenn meine Mutter nicht ständig nach David gebrüllt hätte, wäre es auch für sie in Ordnung gewesen.«
 
   »Warum hat sich David umgebracht?«
 
   »Ich weiß nicht. Er hatte wohl genug vom Leben. Von dem Leben, das er hatte. Er hatte es schön. Das wusste er. Es war alles so ganz anders als bei mir. Doch für Neid war ich mir zu schade. Das gibt‘s bei mir nicht.«
 
   Ich beobachtete die Kamera in der Ecke und überlegte, wer wohl dahinter steckte. Es störte mich nicht mehr, dass fremde Augen zuschauten. Von so einem wie mir konnte man noch was lernen. Ich wollte grinsen, doch die Gedanken, die dabei entstehen würden, konnte ich jetzt nicht gebrauchen.
 
   Also grinste ich nicht.
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   Es musste wohl der glücklichste Tag in meinem Leben gewesen sein. Nachdem ich meine Dosis bekommen hatte, es waren, glaube ich, 70Milligramm, hatte mir der Doc ein Versprechen gemacht. Dr. Klein sagte, wir würden auf eine Reise gehen. Dass ein breiter Typ uns begleiten würde, störte mich nicht. Ich könnte mir ja einen Weg in Richtung Freiheit verschaffen. Dann könnte ich wieder ausflippen und komische Dinge machen, das kann bei einem Psychopathen schon mal vorkommen. Ich hatte schon Gewissensbisse, weil ich ständig etwas vom Doc wollte. Aber er war nett, das wusste ich. Und fragen konnte man doch, der Doc machte es ja auch ständig.
 
   »Eine Bitte.«
 
   »Ja, Oliver?«
 
   »Würden Sie fragen, ob ich ihn in weiß bekäme?«
 
   »In weiß?«
 
   »Ja, meinen Anzug, Dr. Klein. Ich möchte einen weißen Anzug. Keinen schwarzen mehr. Und ein paar Schuhe, mit Wollsocken über Straßen zu laufen, sähe albern aus.«
 
   Der Doc war heute gut gelaunt, denn er lachte. So richtig, aus vollem Herzen. Ich war ihm nicht böse, er meinte es nicht so. Er hatte sich sicherlich nicht lustig über mich gemacht. Ihm war ganz einfach danach so zu lachen.
 
   »Natürlich bekommen Sie ein paar Schuhe, wenn Sie wollen, aber Sie haben doch selbst welche. Wissen Sie noch, Oliver, die Schuhe Ihres Vaters. Da stehen sie.«
 
   Dr. Klein hatte wohl vergessen, dass mir die Schuhe meines Vaters viel zu klein gewesen waren. Aber wenn ich ihr imponieren wollte, musste ich diese Schuhe tragen. So wie ich es bei Fräulein Carla getan habe.
 
   »Da haben Sie ein Problem weniger, Dr. Klein. Und mein Anzug?«
 
   »Sie sind scheinbar in guter Stimmung. So in Schwarz sehen Sie aus, als wären Sie in Trauer, Oliver. Ich werde sehen, was ich tun kann.«
 
   Immer wenn er das sagte, war ich glücklich. Denn damit meinte der Doc eigentlich, dass er es besorgen würde.
 
   »Na, sind Sie schon aufgeregt?«
 
   Das war die erste sinnlose Frage, die der Doc mir stellte. Ich war nichts anderes gerade.
 
   »Es geht schon. Weiß sie denn Bescheid?«
 
   »Ja, weiß sie.«
 
   »Könnten Sie mir ein paar Kaugummis besorgen?«
 
   »Mache ich, Oliver. Jetzt kümmere ich mich um Ihren Anzug. Soll doch alles passen, oder?«
 
   Ich wusste gar nicht, dass Dr. Klein so grinsen konnte. Schon fast wie ich es konnte. 
 
   Das gefiel mir sehr. 
 
   Als er gegangen war, dachte ich darüber nach, was wohl passieren würde. Ich müsste mich zusammenreißen. Schließlich war Elisabeth eine Nonne. Ich musste mir etwas zurechtlegen. Ein Mann von Welt, wie ich es war, sollte Eindruck machen. Da würde der weiße Anzug allein nicht genügen. Vielleicht aber doch. Vielleicht ist Elisabeth eine alte Schachtel, und hässlich obendrein? Ich werde den weißen Anzug dann wohl für mich tragen, wie es eben gerade zu mir passt. Es ist mir egal, ob es Elisabeth gefallen wird oder nicht. Ich brauchte es in Weiß.
 
   Ich hoffte nur, es würde nicht lange dauern, bis wir im Kloster ankamen. Lange Autofahrten konnte ich nicht vertragen. Da wurde mir übel. Und ich wollte ja keinesfalls meinen neuen Anzug versauen. Ich hoffte wirklich, wir wären schnell da, denn ich konnte es nicht mehr erwarten. Die letzte Frau, die ich gesehen hatte war meine Mutter gewesen. Und dann die Mutter des kleinen Mädchens, das mir zugewinkt hatte. Und das Mädchen selber. Aber es war ja ein Mädchen und noch keine Frau. Das zählte nicht. Also freute ich mich, mal wieder eine Frau zu sehen, mit der ich auch reden konnte, auch wenn es eine Nonne war. Das störte mich nicht. Es dürfte spannend werden, denn so einige Fragen schossen mir geradezu in den Kopf. Und ich war froh, dass Dr. Klein wieder auftauchte. Mit meinen Sachen unter dem Arm. Ich denke, er war genauso aufgeregt wie ich, denn er hatte sich sehr beeilt.
 
   »Da haben Sie Ihren Anzug, Oliver. Ziehen Sie ihn doch gleich an.«
 
   Das habe ich auch getan. Mitten im Zimmer. Mir gefiel der Gedanke dabei, beobachtet zu werden, denn ich stellte mir eine heiße Braut hinter der Kamera vor. Manchmal war es irgendeine Blondine mit richtigen Brüsten, mal war es Fräulein Carla, die mir zulächelte. Schöne Gedanken.
 
   »Sie sehen gut aus, Oliver.«
 
   Ich habe wirklich gut ausgesehen. Wie neugeboren. Ich war zufrieden.
 
   »Lassen Sie uns gehen.«
 
   Der Doc öffnete die Tür. Ich konnte nicht glauben, was er getan hatte.
 
   »Elisabeth erwartet uns.«
 
   Da ich Elisabeth nicht warten lassen wollte, folgte ich Dr. Klein nach draußen.
 
   Ich war frei. Für den Moment war ich frei.
 
   Ich fühlte mich wie ein neuer Mensch. Und war bereit.
 
   Bereit für Elisabeth.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc363072616][bookmark: _Toc363073168]Kapitel 14
 
    
 
    
 
   Ich sah jede Menge große Babys. Ich wusste nicht wie ich auf so was gekommen war, aber die Nonnen sahen so aus. Jedenfalls die, die so ein Mützchen auf dem Kopf hatten. So eine komische Haube in Weiß war das. So weiß wie mein Anzug. Ich hatte doch alles richtig gemacht, denn diese Nonnen kicherten, als sie mich sahen. Möchte wissen, was es da zu kichern gab. Aber sollten sie doch, wenn sie unbedingt wollten. Diese Nonnen. Ich hoffte Dr. Kleins Elisabeth würde nicht so ein Teil auf dem Kopf tragen, das würde mich verwirren und abstoßen. Dann könnte ich nicht mit ihr reden. Ich würde nicht von ihr verlangen, dass Mützchen abzunehmen. Das verlangt man nicht von einer Gottesfrau. Und außerdem war ich ein anständiger Mensch. Und fähig, mich zusammenzureißen. Das versuchte ich zumindest.
 
   »Wie ich sehe, sind Sie beeindruckt, Oliver.«
 
   Das war ich wirklich. Noch nie in meinem Leben hatte ich so viele Frauen in so einem großen Raum gesehen. Alle arbeiteten und liefen umher, um etwas aus diesen Kräutern zu machen. Es blubberte, kochte, klimperte, hämmerte überall, und dann kam auch noch das ständige Gekicher dazu. Herrlich.
 
   »Es riecht wunderbar hier. Ich weiß zwar nicht, wonach, aber es riecht toll.«
 
   »Es sind die Kräuter. Schauen Sie nur, wie viele unterschiedliche Kräuter es gibt. Jeder hat seine Wirkstoffe, aber fragen Sie mich nicht, für was im Einzelnen.«
 
   Dr. Klein hielt mich für blöd. Wenn er nicht wollte, dass ich ihn fragte, dann wollte ich es auch nicht tun.
 
   »Hübsche Frauen hier.«
 
   »Was?«
 
   »Ich meine die Nonnen, Dr. Klein. Die sind alle so hübsch. Finden Sie nicht?«
 
   Der Doc schaute zu Boden.
 
   »Ja...«
 
   Ich hoffte, Elisabeth wäre auch so schön, dann würde mir das reden leichter fallen. Vielleicht fragte ich sie dann doch, ob sie ihr Mützchen abnimmt, wenn sie eines aufhätte.
 
   »Ich grüße Sie, Dr. Klein.«
 
   Erst streckte sie dem Doc die Hand aus, dann mir. 
 
   Ich wusste, sie ist nett. Da war ich mir sicher.
 
   Und sie hatte kein Mützchen auf.
 
   »Hallo. Sie sind Elisabeth?«
 
   »Schwester Elisabeth. Sie müssen Oliver sein, unser Patient.«
 
   Die Nonne grinste mich an und sagte mir ins Gesicht, dass ich ihrer beider Versuchskaninchen sei. Das hat mir gefallen. Ich könnte mich mit ihr verstehen. Wieder schaute Dr. Klein zu Boden, so als wäre ihm das unangenehm. 
 
   Doch ich war ein Trottel, der Spaß verstand. 
 
   »Wenn Sie es so sagen, Schwester Elisabeth. Sie können mich haben.«
 
   Der Doc konnte nicht glauben, dass Elisabeth über meinen Witz lachte. Auch wenn es kein Witz war.
 
   »Lassen Sie uns zu Ihrem Arbeitsplatz gehen. Oliver ist sehr an Ihrem Elixier interessiert. Oder, Oliver?«
 
   »Das bin ich.«
 
   Und nicht nur an dem Elixier. Ich war wohl schon zu lange in meiner Zelle gewesen. Da ging es mit mir durch und ich hatte vergessen, dass Elisabeth eine Gottesfrau war. Eine wunderschöne obendrein. Ihr schwarzes, langes Haar hatte sie nach hinten gebunden. Ihre schlanke Figur in so ein Nonnengewand gesteckt, so ein Kleidchen, wie viele es hier es trugen. Aber Elisabeth war die schönste von allen. Auch ohne Schminke zauberhaft. Zwar nicht mehr die Jüngste, ich denke so Mitte dreißig, aber trotz alledem hinreißend. Nicht so hinreißend wie Fräulein Carla, aber sie war ganz nah dran. Und ihre Hände erinnerten mich an die Hände meines Vaters. Das hob meine Stimmung gewaltig.
 
   »Sehen Sie, Oliver, hier bereite ich Ihr Elixier vor. Nur für Sie.«
 
   Ich war geschmeichelt, auch wenn mir all dieses Kräuterzeugs gar nicht imponierte. Vielleicht hatte ich nur nicht verstanden, was es mir bringen sollte.
 
   »Ach wirklich?«, sagte ich einfach.
 
   Ich war zwar skeptisch, doch der Duft der Kräuter machte mich glücklich. Das war ich lange nicht mehr. Aber das brauchten die anderen nicht zu wissen, sonst würden die denken, dass sie es geschafft haben, einen anderen Menschen aus mir zu machen. So einer wie ich machte das nicht.
 
   »Das sind spezifisch ausgesuchte Kräuter, die genauestens dosiert werden, um deren Wirkung zu entfalten. Hier haben wir die Blätter der Maca-Pflanze und des Portulak, die Wurzel des Kava Kava Strauches und die rote Rinde des Catuababaumes. All diese Zutaten werden im Mörser zerstampft, in destilliertem Wasser aufgekocht, abgekühlt, abgesiebt und in kleine Flaschen gefüllt.«
 
   Es war nicht meine Art hineinzureden, aber ich habe es trotzdem getan.
 
   »Ich hätte dieses Zeug doch auch einfach trinken können, Schwester Elisabeth, oder? Warum wird mir das gespritzt?«
 
   »Fragen Sie Dr. Klein.«
 
   Ich schaute den Doc an und schüttelte meinen Kopf. Wenn es ihn heiß machte, mich zu piksen, wäre es für mich okay.
 
   »Die Wirkung kann schneller erzielt werden, wenn es durch die Blutbahn läuft, Oliver. Ist doch auch in Ihrem Interesse.«
 
   Auch wenn diese Antwort sehr sparsam war, war ich zufrieden. Sollte doch diese Spermabrühe durch meine Blutbahn laufen. War mir egal.
 
   »Kava Kava, Maca und was war das noch?«
 
   Ich ärgerte mich darüber, dass ich zu dumm war, mir diese vier Dinge zu merken. Es hörte sich alles komisch an. Und so hatte es auch ausgesehen. 
 
   Das eine stachelig, das andere wie Unkraut aus dem Garten meiner Mutter.
 
   »Catuaba und Portulak, welches eher aussieht wie Unkraut.«
 
   Elisabeth lächelte und konnte Gedanken lesen.
 
   »Ist aber ein wahrer Vitaminspender. Es hat reichlich B-Vitamine wie B1, B2 und B6, Phosphor, Natrium, Kalium, Eisen, Magnesium, Calcium und wird unter anderem bei Kopfschmerzen und Nervenproblemen angewendet.«
 
   »Das gute Portulak.«, sagte ich nur und war fasziniert über Elisabeths Wissen. Sie redete recht viel.
 
   »Das Kava Kava ist die einzige Wurzel, die ich nur für Sie verwende. Es dient als Entspannungsmittel, welches man auch gerne zur Schmerzbekämpfung benutzt.«
 
   So direkt hätte sie es nicht zu sagen brauchen. Ich kam mir vor wie ein Trottel, der es nötig hatte, von Stress und Schmerz befreit zu werden.
 
   »Aha...«, das hieß so viel wie, keine Ahnung, was das bei mir bringen sollte.
 
   »Davon verwende ich nur sehr wenig, da es nur in Kombination mit den anderen Zutaten Wirkung zeigt. Bei ihnen sollte es so sein.«
 
   Elisabeth kam näher an mein Ohr und grinste dabei.
 
   »Es wird auch Rauschpfeffer genannt, aber psssst«, flüsterte sie.
 
   »Ahaaaa«, hauchte ich zurück. Der Gedanke, dass die Nonne mir Drogen gab, gefiel mir sehr. Ich wollte wissen, was das andere Zeug noch so bringt.
 
   »Hören Sie mir noch zu, Oliver? Soll ich weitererzählen?«
 
   Ich nickte und tat so, als ob es mich nicht groß interessierte. Ich hätte mal lieber Schauspieler werden sollen, dann hätte ich mich nicht mit diesen elendigen Menschenfressern abgeben müssen.
 
   »Da ist noch die Maca Pflanze, die positive Effekte auf die körperliche Leistungsfähigkeit und die psychische Belastbarkeit bewirken kann. Hier haben wir die rote Rinde des Catuababaumes. Die wichtigste Zutat. Sie stimuliert das Gehirn, wirkt belebend, anregend und regenerierend, und es hebt die allgemeine Stimmung. Seien Sie ehrlich, Oliver. Wie geht es Ihnen jetzt?«
 
   Was wollte diese Gottesfrau nun hören? Schließlich spritzte mir Dr. Klein schon seit einiger Zeit dieses Zeug. Es ging mir gut, aber nicht besser als vor der Behandlung.
 
   »Nun, was meinen Sie, Schwester Elisabeth, was aus mir werden soll?«
 
   »Der Mensch, der Sie schon immer sein wollten.«
 
   Darauf fiel mir erst einmal nichts ein. Nur David schoss mir durch den Kopf. Ich hatte immer so sein wollen wie David. Er war immer korrekt gewesen. Immer in Ordnung. Im Gegensatz zu mir. Ich konnte nicht so sein wie er. Und jetzt schon gleich gar nicht, sonst wäre ich ja längst tot.
 
   »Gut«, sagte ich einfach. »Es geht mir gut.«
 
   Elisabeth lächelte und Dr. Klein lächelte auch. Um nicht als Lügner dazustehen, lächelte ich einfach mit.
 
   »Haben Sie noch Fragen, Oliver?«, sagte Dr. Klein und ich merkte erst jetzt, dass er auch noch da war. Da mir diese Dinge sowieso alle egal waren, musste ich auch nicht viel darüber erfahren. Auch wenn sie vielleicht gut für mich waren. Aber das brauchte er nicht zu wissen. 
 
   »Machen Sie sich keine Mühe, Dr. Klein. Sie werden schon kriegen, was Sie verdienen.«
 
   Er kniff seine Augen zusammen.
 
   Wir verabschiedeten uns per Händedruck bei Elisabeth. Sollte sie doch ihre Porlak-, Maca-, Cataba- und Kala-Kala-Scheiße zusammenbrauen. Wenn dabei David aus mir werden würde, war es mir egal, wie dieses Zeug hieß.
 
   »Das hoffe ich doch, Oliver.«
 
   Ob der Doc wirklich verstanden hatte, was ich gesagt hatte?
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   Der weiße Anzug gefiel mir so sehr, sodass ich ihn gerne angelassen habe. Außerdem stand er mir. Weiß hob meine Stimmung. Das muss ich sagen. Wie ich es bereits schon gewohnt war, wartete ich auf den Doc. Es machte mir nichts aus zu warten, aus dem Fenster zu starren und zu wissen, nicht herauszukommen. Es ist okay so, wie es ist, ich bin geduldig und raste nicht aus. Die Zeit, bis der Doc kommen würde, nutzte ich zum Nachdenken. Auch wenn Elisabeth viel redete, so mochte ich sie doch gerne. Dr. Klein mochte ich auch. Er war so wie ich. Ruhig, gebildet und nett. Aber ich hoffte, er hätte nicht meine Gedanken. Ich wusste nicht was es war, aber es ist irgendetwas in meinem Kopf, was nicht in meinem Kopf sein sollte.
 
   Es waren Fantasien. Leider. Aber die waren umso stärker, je länger ich daran festgehalten habe.
 
    
 
   Rauschpfeffer, hauchte Elisabeth in mein Ohr. Ich sollte mich schämen, tat es aber nicht. Rauschpfeffer, immer wieder hörte ich ihre Stimme und sah ihr Gesicht vor mir. Elisabeth zog ihr Nonnenkleidchen aus, ihren Schlüpfer und was sie sonst noch trug. Sie tanzte so, wie es mir nicht gefiel, aber es war scharf. Elisabeth war eine Schlange. Eine Gottesschlange. Sie spielte mit ihren Fingern, und zwar so, dass ich dachte, sie würde mich berühren, auch wenn sie es nicht getan hatte. Elisabeth bückte sich, mit dem Hinterteil zu mir. Es war so spitz wie die Klinge eines Messers und ich dachte schon, sie wollte mich damit umbringen. Doch eine Nonne würde so etwas nicht tun. Elisabeth zischte mit ihrer Zunge und stöhnte dabei. Sie suchte etwas zum lecken. Das war klar. Ich zischte zurück. Es war mir ein wenig unangenehm, dass ich feucht wurde, aber das gehörte dazu. Die Gottesfrau setzte sich zu Boden und öffnete ihre Beine. 
 
   Rauschpfeffer... Rauschpfeffer...
 
   Ich war in Ekstase. Nicht mehr fähig, mich beim Herrgott zu entschuldigen. Da war schon alles zu spät. Ich war in ihr.
 
    
 
   Als ich merkte, dass alles vorbei war, stand ich mit nasser Hose vor Dr. Klein. Ich denke, er hatte es gar nicht bemerkt.
 
   »Hallo Oliver. Hat Ihnen der Besuch gestern gefallen?«
 
   Und wie er das hatte.
 
   »Ich interessiere mich nicht sehr für diese Kräuter und so. Es langweilte mich.«
 
   »Sie fanden es langweilig? Wenn ich das mal Schwester Elisabeth erzähle.«
 
   Wenn es nur das war, dann wäre es in Ordnung. Damit hätte ich kein Problem. Aber meine Gedanken sollten da bleiben, wo sie waren. Oder nicht. War mir egal.
 
   »Bekomme ich heute auch noch eine Dosis?«
 
   »Was?«
 
   »Von diesen Kräutern, meine ich. Bringt es noch etwas, weiter zu machen, Dr. Klein?«
 
   »Achso. Natürlich werden wir weiter machen. Oder haben Sie es sich anders überlegt?«
 
   Ich hatte die Schnauze voll von diesen Spritzen. Außer dass der Doc heiß dabei wurde, hatte es noch nicht viel gebracht. Dachte ich.
 
   »Nein, ist schon okay. Sie dürfen mich weiter benutzen«, sagte ich trocken. Nur so, um überhaupt etwas gesagt zu haben. 
 
   Der Doc setzte sich, zückte wieder seinen Stift und hielt den Block bereit. 
 
   »Stellen Sie sich Folgendes vor, Oliver. Die Welt ist in den Händen eines Verrückten, der droht, diese mit Atomwaffen zu vernichten. Nur Sie können ihn aufhalten, indem Sie sich auf seine Bedingungen einlassen. Diese wäre, dass Sie ein Kind nehmen, es grausam misshandeln, ihm unter wüsten Beschimpfungen die Augen ausstechen und danach in Stücke schneiden. Erst dann wird der Verrückte die Welt verschonen. Würden Sie, Oliver, darauf eingehen?«
 
   Was sollte mir die Welt, in der ich lebe, schon Wert sein? Warum sollte ich versuchen, sie zu verschonen, wenn sie mich wie einen Irren behandelt? Einen Sinn hatte ich darin nicht gesehen. Ich überlegte nur, welche Antwort der Doc wohl hören wollte. Welche Antwort war eines Psychopathen würdig? Ich wusste es nicht mehr. Ich dachte nur, das arme Kind, wie es wohl leiden würde, wenn ich es so quälen müsste. Was hatte mir dieses Kind getan, dass ich ihm die Augen aussteche und in Stücke schneide? Mittlerweile wusste ich nicht mehr, wer in diesem Raum der Psychopath war. Dieses Kind, das nicht existierte, tat mir Leid.
 
   Der Doc steckte seinen Kugelschreiber in den Mund und knabberte daran.
 
   »Sie brauchen einen Kaugummi, Dr. Klein.«
 
   »Was?«
 
   »Sie kauen so komisch an Ihrem Stift herum.«
 
   »Entschuldigen Sie bitte. Na, was würden Sie tun?«
 
   Mir wurde beim Anblick des Kugelschreibers schlecht. Er war abgenagt wie der Knochen eines Hundes. Der Doc musste doch nervöser sein, als ich bisher gedacht hatte.
 
   »Sie brauchen wirklich einen Kaugummi, glauben Sie mir.«
 
   Dr. Klein nickte so langsam, dass ich dachte, er würde gleich einschlafen. Oder ich hatte ihn einfach genervt.
 
   »Was ich brauche, ist eine Antwort, Oliver!«
 
   Langsam wurde er böse. Aber das machte mir nichts aus. Ich musste überlegen. Ich bin ja keine Maschine oder so.
 
   »Sie möchten doch gerne, dass ich das Kind umbringe, damit Sie auf mir herumhacken können, Dr. Klein. Was würden Sie von mir denken, wenn ich es tun würde? Sie haben wohl gar kein Gewissen?«
 
   »Würden Sie es machen oder nicht? Sie könnten die Welt retten.«
 
   Ich war Held genug. Ich brauchte nicht die Welt zu retten. 
 
   Ich bin Oliver, der Oliver, der um die ganze Erde geflogen ist und die Kannibalen mit einer Machete zunichte gemacht hat. Ich brauchte kein Kind umzubringen, um die Welt zu retten.
 
   »Nein, mache ich nicht, Dr. Klein.«
 
   »Sie nehmen es also in Kauf, dass die Welt vernichtet wird, weil Sie das Kind nicht töten konnten?«
 
   Der Doc meinte wohl, weil ich ein Psychopath bin, sei es für mich ein Leichtes, ein Kind zu töten? Ich denke, er versuchte, mich umzustimmen.
 
   »Ja, so ist es. Ich werde das Kind nicht töten.«
 
   »Weil es ein Kind ist?«
 
   Ich musste an das Mädchen denken, das mir zugewunken hatte. Dann könnte ich nicht mehr zurückwinken, wenn es tot wäre. Wenn ich ihr die Augen aussteche und in Stücke schneide, dann wäre das Kleine nicht mehr da. Dann würde es kein Winken mehr geben. 
 
   Der Doc hatte Recht.
 
   »Könnte sein.«
 
   »Nehmen wir einmal an, Sie müssten jemanden umbringen, den Sie bis auf den Tod hassen. Würden Sie es dann tun?«
 
   Ich versuchte mich an jemanden zu erinnern, den ich hasste. Ich kannte niemanden. Ich hasste niemanden. Nicht einmal meine Eltern, sonst wären beide nicht noch am Leben. Ich war nicht nur ein Trottel, ich war ein feiger Trottel, der nicht einmal die Welt retten konnte. Aber das war in Ordnung.
 
   »Aber nicht die Augen ausstechen und in Stücke schneiden.«
 
   »Was dann, Oliver?«
 
   Ich hätte gerne gesagt, dass ich diesem Menschen zuerst Nähnadeln zwischen die Fingern gesteckt, ihm dann die Zähne ausgeschlagen, ihm mit einem heißen Eisenstück das Augenlicht genommen, und schließlich die Füße abgefackelt hätte. Oder mit Wasser begießen und dem Frost übergeben würde. Tat ich aber nicht.
 
   »Ich habe keine Lust, die Welt zu retten. Verstehen Sie das, Dr. Klein? Ich kann es nicht. Auch wenn es mir Spaß machen würde. Was denken Sie?«
 
   Der Doc lächelte und klopfte mir auf die Schulter. Wir waren Freunde geworden.
 
   »Ich würde es auch nicht tun, Oliver. Niemand mit einem normalen Menschenverstand könnte das tun.«
 
   Ich hatte verstanden. Der Doc meinte also, ich hätte einen Menschenverstand, und einen normalen obendrein. Das gefiel mir. Dr. Klein schaute mich so nett an, da wusste ich, dass ich alles richtig gemacht hatte, auch wenn ich das Kind gerne umgebracht hätte. Schließlich hing die ganze Welt davon ab. 
 
   Aber ich konnte es nicht.
 
   »Ich schlage vor, dass wir eine kleine Pause machen. Was halten Sie davon, wenn wir in die Kantine gehen? Ich könnte etwas zu Essen vertragen. Und soviel ich weiß, gibt’s heute Chili.«
 
   Für ein Chili würde ich morden.
 
   »Gut.«
 
   Vor meiner Tür wartete wieder dieser Kerl, der versuchte, mir mit seinen Augen Angst zu machen. Doch das konnte nur meine Mutter.
 
   »Lassen Sie sich nicht einschüchtern, Oliver.«
 
   »Tue ich nicht.«
 
   Als wir den Gang so entlang gingen, stellte ich mir vor, wer sich hinter all diesen Türen befinden könnte. Das mussten alles Psychopathen oder Mörder sein, oder Wahnsinnige und Irre, oder auch nicht. Wer wusste schon genau, was sie getan hatten, diese bösen Menschen.
 
   Ich denke, nun habe ich jemanden gefunden, den ich hasse. Aber selbst den werde ich nicht umbringen, auch wenn ich es liebend gern täte.
 
   »Ich will ehrlich sein, Oliver. Ich habe die Kantine als Vorwand genommen.«
 
   »Als Vorwand?«
 
   Dann würde es wohl doch kein Chili geben. Ich hasste Dr. Klein zwar nicht, aber dafür hätte ich ihn niedergemacht.
 
   »Ich habe eine Überraschung.«
 
   Ich war verwirrt und sauer. Sollte diese Welt doch ganz schnell kaputt gehen. Auch wenn es gerade sehr gut roch.
 
   »Das Chili, Dr. Klein?«
 
   »Ja, Oliver, das Chili und sie. Was sagen Sie?«
 
   Ich konnte nichts sagen. Ich wusste nicht mehr, wo ich war, wer ich bin und wie ich heiße. Aber laufen konnte ich noch, schneller als jemals zuvor.
 
   »Hallo Oliver. Wie geht es dir?«
 
   Wie sollte es mir schon gehen?
 
   »Gut. Und dir?«
 
   »Auch. Willst du dich denn nicht setzen?«
 
   Es hörte sich an wie ein Befehl, aber es störte mich nicht. Ich setzte mich hin und schaute in ihr Gesicht, wie sie mich anlächelte.
 
   Fräulein Carla hatte schon immer ein schönes Lächeln gehabt.
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   Vielleicht war es ein wenig peinlich, aber es war das Einzige, was mir einfiel. 
 
   »Immer noch eine Quarktasche, eine Brezel und drei Roggenbrötchen?« 
 
   Ich denke, Fräulein Carla war erstaunt, was ich mir so alles merken konnte.
 
   »Gelegentlich darf es auch mal was anderes sein.«
 
   Musste also heißen, ein anderer hatte meinen Platz eingenommen.
 
   »Ist er auch so nett?« Wie ich, dachte ich mir dazu.
 
   »Wer?«
 
   »Der neue Hausmeister, einer, der die Brötchen verkauft.«
 
   Sie lachte. Nicht so, als würde sie mich auslachen, vielmehr hatte Fräulein Carla verstanden, um was es bei mir ging. Ich hätte ein verständlicheres Deutsch sprechen sollen, Lehrer waren Besseres gewohnt.
 
   »Ach Oliver, er ist mindestens genauso nett wie du, und außerdem eine Frau. Wirklich.«
 
   Fräulein Carla guckte verlegen zum Boden. Ich hoffte, sie hatte mich nicht gerade angelogen. Wenn sie es doch so sagte, wird es so gewesen sein. Eigentlich hatte ich vor, nie mehr an diese Zeit zurückzudenken. An Natascha und den blöden Geruch von frischem Brot und so. Es war eine schlechte Erfahrung, und eine böse noch dazu. Mit dem wollte ich nichts mehr zu tun haben. Auch nicht in Gedanken.
 
   »Warum bist du hier?«
 
   »Um dir eine Freude zu machen.«
 
   Das hatte Fräulein Carla schön gesagt. So schön, dass ich ihr geglaubt habe. Es war so, als würde ihr etwas an mir liegen. Das habe ich nicht verstanden.
 
   »So, wirklich?«
 
   »Ja, ich wollte dich wiedersehen.«
 
   »Du wolltest mich wiedersehen, Fräulein Carla?«
 
   »Du kannst das Fräulein gerne weglassen.«
 
   Das hätte ich gerne. Aber als Gentleman lasse ich mir das halt nicht nehmen. 
 
   »Stört es dich, wenn ich dich so nenne?« 
 
   Sie hatte nie etwas dagegen gehabt.
 
   »Nein, Nein. Ich finde nur, es hat etwas Unpersönliches. So als würden wir uns nicht kennen. Meinst du nicht auch?«
 
   So gut hatten wir uns ja auch gar nicht gekannt. 
 
   »Okay.«, sagte ich nur.
 
   Wenn sie es nicht von mir hören wollte, wollte ich es nicht mehr sagen. Aber Fräulein Carla würde immer ein Fräulein für mich bleiben.
 
   »Willst du denn nichts essen?«
 
   Mein Chili hatte ich vollkommen vergessen, dabei hatte ich riesigen Hunger.
 
   Irgendwie kam ich mir komisch vor, als ich vor Fräulein Carla gegessen habe. Ohne dass sie selbst etwas aß.
 
   Sie hatte immer noch diese wunderschöne Figur, kinnlanges, braunes Haar und hatte auch wieder ihr Parfüm aufgetragen. Ein fruchtiges, welches sehr nach Beeren roch. Dieser Duft klebte in meiner Nase. Es hat sehr gut gerochen.
 
   »Möchtest du denn nicht auch etwas essen, Carla?«
 
   Sie lächelte und schüttelte ihren Kopf. Ich bildete mir ein, Fräulein Carla hätte mir gerade zugezwinkert. Sollte ich zurückzwinkern?
 
   Ich verkrampfte.
 
   »Nicht jetzt. Wie lebst du hier?«
 
   Ich wusste, sie würde mich ausfragen. Dann würde Fräulein Carla aufstehen und gehen. Hinter meinem Rücken über mich lachen und einen noch größeren Trottel aus mir machen. Und das Chili würde sie dann auch nicht mehr essen wollen. 
 
   »Es ist okay. Ich habe ein Zimmer für mich. Dr. Klein besucht mich jeden Tag und wir reden die ganze Zeit.«
 
   »Es tut gut, wenn er dir zuhört. Das ist doch toll. Er ist ein fantastischer Arzt und sehr zufrieden mit dir.«
 
   Wenn man schön mitmachte, würde man dafür belohnt werden. Ich kam mir vor wie ein blöder Hund, dem man den Knochen geklaut hat und der nicht hinterher rennt. Scheiß auf den Knochen. Und scheiß auf das Gespräch. 
 
   »Ich gebe mir Mühe. Was sollte ich auch sonst hier tun?«
 
   »Nichts anderes als das. Du machst es genau richtig, Oliver.«
 
   »Gut.«
 
   Fräulein Carla war mir zu hektisch. Zu positiv. Und sie ließ mich nicht ausreden.
 
   »Ja, willst du mir nicht dein Zimmer zeigen? Ich würde es sehr gerne sehen, wenn es dir nichts ausmacht.«
 
   Und zu aufdringlich war sie auch. Es würde mir unangenehm sein ihr meine Zimmer zu zeigen. Weil es eigentlich kein richtiges Zimmer war. Es hatte nur ein Bett, einen Kleiderschrank und eine Kommode. Und nichts von alledem gefiel mir. Es war ein hässliches Zimmer. 
 
   »Gerne. Wenn du es sehen möchtest, Carla, zeige ich es dir. Ich denke, Dr. Klein wird nichts dagegen haben.«
 
   »Das denke ich auch, Oliver.«
 
   Fräulein Carla brauchte nur mit den Fingern zu schnippen, um den Doc herzubestellen. So kam mir das jedenfalls vor. Sie war sehr dominant. Dr. Klein war auch schon gleich da.
 
   »Haben Sie sich gut unterhalten? Ich wette, Sie waren ganz schön überrascht.«
 
   Es nervte mich, das der Doc immer so untertreiben musste.
 
   »Das können Sie wohl glauben. Carla möchte mein Zimmer sehen, Dr. Klein. Geht das?«
 
   »Kein Problem. Wir können uns gleich auf den Weg machen.«
 
   Fräulein Carla hatte keine Geduld und stand vor mir auf. Eigentlich unverschämt, aber es war in Ordnung. Es war schmeichelhaft, dass sie Interesse an meinem Leben zeigte. Ich wusste nur nicht, warum das so war. Wir liefen den Gang zurück und ich trauerte meinem Chili ein wenig hinterher, weil ich mich ja so darauf freute. Aber als ich an all den Türen vorbeiging, hatte ich keinen Appetit mehr. Der Gedanke an schlechten Menschen, die sich dahinter befanden, schlug mir auf den Magen. Auch wenn ich mich gerne mit ihnen unterhalten hätte.
 
   »So, hier sind wir. Ich schätze, sie beide wollen einen Moment alleine sein. Ich komme später wieder vorbei, Oliver.«
 
   Das war mir Recht. Auch die Kamera in meinem Zimmer war mir Recht. Sollte die ganze Welt doch sehen, dass ich Fräulein Carla in meinem Zimmer habe. So für mich.
 
   Als der Doc noch die Türe öffnete, blieb mein Herz stehen. Und das von Fräulein Carla musste doppelt so schnell schlagen. Dachte ich so. 
 
   »Schön, oder?«
 
   Auch Fräulein Carla konnte sehr gut untertreiben.
 
   »Ich verstehe nicht.«
 
   »Das haben Sie sich verdient, Oliver.«, sagte Dr. Klein einfach, aber ich habe wirklich nichts verstanden.
 
   Fräulein Carla packte mich an meiner Hand und zerrte mich an den Tisch. Die Kerzen flackerten, eine Flasche Rotwein stand da, und zwei Stühle.
 
   »Setz dich doch.«
 
   Wieder hatte sie diesen Befehlston drauf. Mit der Zeit würde ich mich sicher daran gewöhnt haben.
 
   »Na, gefällt‘s dir?«
 
   »Klar. Hat man ja nicht alle Tage.«
 
   Als der Doc ging, haben wir angestoßen.
 
   »Heute kommt keine Mama, die dich anbrüllt, Oliver. Das kann ich dir versprechen.«
 
   Wer wüsste das besser als ich?
 
   Ich wollte zwar sagen, das will ich hoffen, aber das würde sich unglaubwürdig anhören. Wir haben beide genau gewusst, dass meine Mutter uns diesmal in Ruhe lassen würde. Das war klar. Also nickte ich nur.
 
   »Du hast ja gar keinen Fernseher. Ist dir nicht langweilig hier?«
 
   »Nein, es wird mir nie langweilig.«
 
   Ich hatte wirklich immer etwas zu tun, am meisten mit mir selbst. Ich habe sehr gerne ferngesehen, aber so ein Flimmerkasten würde mich nun nur stören. Und mir die Welt zeigen, wie sie gerade ist. Das wollte ich nicht sehen, das nicht und auch all den anderen Quatsch wie Quizshows oder so nicht. Mit Menschen aus der Kiste konnte ich nichts anfangen, auch nicht mit dem, was sie sagten und taten. Es verwirrte mich. Ich konnte Wahres von Unwahrem nicht mehr unterscheiden.
 
   »Nein? Nie? Ich liebe meine Sendungen, die Nachrichten, die Filme. Was machst du denn sonst so? Liest du denn wenigstens?«
 
   Das hörte sich abfällig an. So als könne ich nicht lesen, oder wäre mir zu schade, ein Buch in die Hand zu nehmen. Wäre mein Dschungelbuch da, würde ich es lesen. Aber das brauchte Fräulein Carla nicht zu wissen.
 
   »Natürlich. Ich lese ständig. Die Tageszeitungen und Bücher von Kafka.«
 
   »Kafka. Dann bist du ja ein schlaues Bürschchen.«
 
   Sie wurde immer abfälliger. Wenn der Wein nicht so lecker gewesen wäre und dies nicht mein Zimmer, wäre ich sofort geflohen.
 
   »Wenn du meinst. Wie läuft es in der Schule?«
 
   »Wie immer. Das kennst du ja. Ich habe eine neue erste Klasse bekommen. Es macht wahnsinnigen Spaß mit den Knirpsen. Einige aus der dritten Klasse vermissen dich schon.« Und ich dich auch, hätte sie sagen müssen, tat es aber nicht.
 
   »Ach wirklich?«
 
   Auch denen ich die Brötchen hinterher geschmissen hatte? Von wegen 48 Mohnkörner.
 
   »Ja, sie fragen nach dir, wann du denn wieder kommst. Was soll ich ihnen sagen, wenn sie mich wieder fragen? Wann wirst du wieder kommen?«
 
   Fräulein Carla stellte zu viele Fragen. Es waren Fragen, die sie mal lieber dem Doc gestellt hätte. Dann hätte ich nicht wie blöd um Worte kämpfen müssen. Ich überlegte, was sie wohl von mir hören wollte. Von mir, einem Psychopathen, der seine Eltern verstümmelt hatte. Was sollte Fräulein Carla nur den Kindern erzählen, wann sie mich wohl wieder sehen würden? Wann ich ihnen Brötchen hinterher schmeiße und wann ich Mohnkörner abzählen werde? Diese Kinder bekämen sicherlich Angst vor mir.
 
   »Ich würde gerne kommen. Stelle dir nur die Gesichter der Kinder vor, wenn ich auftauche. Wäre nicht schlecht.«
 
   »Stimmt. Wäre witzig.«
 
   Ich bekam das Gefühl nicht los, dass sich Fräulein Carla über mich lustig machte. Aber es war gerade zu schön, um zornig zu sein.
 
   »Mal sehen, Carla. Das kriegen wir schon hin.«
 
   »Es ist so romantisch, nicht?«
 
   »Was?«
 
   »Das Kerzenlicht und der Wein, wir alleine in deinem Zimmer...«
 
   Fräulein Carla war übergeschnappt.
 
   Sie lächelte in die Kamera. So als wäre sie nie woanders gewesen. Es dauerte keine zehn Minuten, da klopfte es an meiner Tür. Es war das erste Mal, dass überhaupt jemand anklopfte.
 
   »Vielen lieben Dank.«, sagte Fräulein Carla als sie öffnete. Ein Pfleger brachte uns einen Rekorder, den sie auf mein Bett stellte.
 
   »Schon mal was von Mozart gehört?«
 
   Fräulein Carla muss wirklich geglaubt haben, ich sei ein Trottel. Ob Iglesias, Beatles, Rolling Stones oder Mozart. War mir alles gleich.
 
   Sie machte die Musik an.
 
   »Was schaust du so? Lass uns tanzen, Oli.«
 
   Ich hasste es, wenn jemand Oli zu mir sagte. Das hasste ich sehr. Doch es war okay.
 
   »Gut.«
 
   Ich stand auf und nahm Fräulein Carla in meinen Arm. Tanzen, hatte sie gesagt. Dann tanzten wir eben.
 
   Sie hat meine Arme genommen und auf ihre Hüften gelegt. Hüften mit nicht zu viel Fett drauf. Dann umarmte sie mich und bewegte sich mit mir etwas ruckartig im Kreis. Gut, dass sie Lehrerin war und keine Tänzerin. Ich machte einfach mit. Weil es so schön war. Sie schloss ihre Augen. Ich auch. Warum war Fräulein Carla nur da? Hier bei mir. Um mit mir zu tanzen und Rotwein zu trinken? Ich hatte es nicht verstanden und es war mir jetzt auch egal. Ich tanzte mit ihr. Und Mozart tanzte mit. Mein Leben hätte im Augenblick nicht besser sein können. Ein mehr oder weniger voller Magen, ein wenig Alkohol und eine Frau an der Hand. Wunderschön. Wir tanzten eine Ewigkeit. Auch wenn es vielleicht nur Minuten waren. Fräulein Carla kam immer näher und legte ihren Kopf an meine Brust. Sie war da. Fräulein Carla war tatsächlich da. Bei mir, tanzend zu Mozarts Sinfonie. Minutenlang. Bis es zu Ende war. Alles Gute hat ein Ende. Oder eine Frage.
 
   »Warum Oliver, warum hast du all das nur getan?«
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   So, wie sie mich das fragte, hörte es sich unnormal an. Als wäre es falsch gewesen, was ich getan habe. 
 
   Ich war ein wenig wütend, weil Fräulein Carla die Stimmung kaputt machte. Irgendwie ging es sie ja auch nichts an. Aber sie bohrte immer wieder nach. Das war nervig.
 
   »Was meinst du?«
 
   »Na das mit deinen Eltern. Was haben sie dir getan, dass du so mit ihnen umgegangen bist? Ich möchte es nur verstehen können.«
 
   Sie tanzte weiter. So als wären die Fragen belanglos und total unwichtig. Warum stellte sie Fräulein Carla dann?
 
   »Ich weiß es nicht.«
 
   »Du weißt es nicht, Oliver?«
 
   »Nein.«
 
   »Haben dir deine Eltern denn nicht Leid getan?«
 
   Das machte mich verlegen. Leid tun kommt von leiden. Wenn ich wüsste, wie es ist zu leiden, hätte ich ihr antworten können.
 
   »Was hat dir Dr. Klein erzählt?«
 
   »Das mit deinen Eltern.«
 
   »Was denn?«
 
   »Na was du mit ihnen gemacht hast.«
 
   »Was habe ich denn mit ihnen gemacht, Carla?«
 
   Fräulein Carla schaute mich an. Sie schaute, wie sie sonst nie schaute. Mit so viel Wärme und Herz. Und vielleicht war auch ein wenig Liebe dabei gewesen. Dachte ich. Sie hatte schöne Augen und auch schöne Hände. 
 
   »Ach, Oli, weißt du es denn nicht mehr?«
 
   Natürlich wusste ich es. Auch wenn es etwas war, was ich nicht mehr wissen wollte.
 
   »Ich bin ein schlechter Mensch, Carla. Können wir bitte aufhören?«
 
   »Mit was denn aufhören?«
 
   »Mit dem tanzen, Carla. Bitte.«
 
   Wir setzten uns an den Tisch. Die weißen Kerzen flackerten noch. Möglich, dass diese Wärme von deren Feuer war.
 
   Mozart stimmte mich nachdenklich.
 
   »Ich bin wirklich ein schlechter Mensch.«
 
   »Hast du mal darüber nachgedacht, dich bei deinen Eltern zu entschuldigen?«
 
   Darüber hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht.
 
   »Das wäre schon mal was.«
 
   Irgendwie hätte ich es gerne getan, aber ich war ja ein feiger Kerl und ich befürchtete, meine Gewissensbisse brächten mich um den Verstand.
 
   »Das ist doch toll, Oli. Das solltest du wirklich tun.«
 
   Jetzt, da wir auf meinem Bett saßen, kam es mir so leicht von den Lippen. 
 
   »Wenn du mitgehst, werde ich es tun.«
 
   Es war mir egal, als Feigling dazustehen. Alleine konnte ich es nicht machen. Meine Eltern würden mir sonst den Hals umdrehen.
 
   »Ich werde mal mit Dr. Klein reden und dann machen wir das.«
 
   »Du gehst mit?«
 
   »Na klar. Wenn es möglich ist, gehe ich mit dir.«
 
   Fräulein Carla würde mit mir gehen. Es war, als wären wir wieder in der Schule. Wir waren praktisch ein Pärchen. Das gefiel mir.
 
   »Keine Lust mehr zu tanzen, Oli?«
 
   »Nein.«
 
   »Was denn dann?«
 
   »Ich würde gerne spazieren gehen.«
 
   Fräulein Carla lächelte in die Kamera. Die Türe öffnete sich und dieser Kerl stand vor uns. Der, der auf mich aufpasste. Das machte mir nichts aus. Wir gingen in den Innenhof und ich überlegte ernsthaft, warum Fräulein Carla gerade so interessiert an mir war. Sie musste wohl Mitleid haben, oder jede Menge Zeit mit der sie nichts anzufangen wusste.
 
   So verbrachte sie diese eben gerade mit mir im Park. 
 
   »Jedenfalls verlangte sie von mir, dass ich die Mohnkörner auf ihrem Brötchen zähle. Kannst du dir das vorstellen?« 
 
   Niemand konnte so viele Mohnkörner abzählen. Nicht einmal ein Pilot von Welt wie ich es bin. Das war unmöglich.
 
   »Nicht wirklich, oder?«, sagte Fräulein Carla und lachte unverschämt dabei.
 
   »Wenn ich es dir doch sage, Carla.«
 
   Als sie merkte, dass ich es nicht so lustig fand wie sie, hörte sie auf zu kichern. Wir setzten uns auf die Bank. Jene Bank, auf der ich sonst mit dem Doc saß. Ich wusste nicht warum, aber er fehlte mir.
 
   »Nicht zu glauben, Oli. Es ist schön hier.«
 
   Aus ihrem Mund hörte es sich so an, als wäre es wirklich schön. Schön, hier zu sein, eingesperrt und mit Fragen ausgequetscht zu werden. 
 
   Und Psychopath zu sein.
 
   »Ja, wirklich schön hier.«
 
   Und damit meinte ich nur das Wetter. Aber das musste Fräulein Carla ja nicht wissen.
 
   »Du, das mit deinen Eltern, hast du das Ernst gemeint?«
 
   »Natürlich. Wenn du mit mir gehst.«
 
   Nun schaute Fräulein Carla ganz anders. So zufrieden irgendwie.
 
   »Mach ich, Oli. Finde ich gut von dir. Ich hoffe, deine Eltern werden dir verzeihen.«
 
   Das würden wir schon sehen. Ich hatte es jedenfalls getan. Ich habe meinem Vater verziehen, dass er ein dummer Hund war, der mich nur schlug, um meiner Mutter zu imponieren. Ich habe meiner Mutter verziehen, dass sie machtbesessen war, eine arrogante, egoistische Frau, die mich erniedrigt hatte.
 
   Alles verziehen.
 
   Meine Nase lief. Noch nie lief der Rotz so dermaßen aus meiner Nase. Das war mir peinlich. Aber Fräulein Carla hatte dies gar nicht bemerkt. Ich konnte es nicht zurückziehen, also musste ich es an meinem weißen Anzug abschmieren. Gut, dass sie nicht auf der rechten Seite saß, sonst hätte Fräulein Carla die Schweinerei gesehen.
 
   »Das hoffe ich auch, Carla. Es hat ja auch andere Tage gegeben. Gute, meine ich. Da waren es Eltern. Wie es sich gehörte halt, weißt du?  Keiner, der böse war, auch wenn er es gerne gewesen wäre. Nur mein Vater schlug mich gerne mal auf den Po. Ich war niemals böse. Ich war immer artig, aber verdient ist verdient.«
 
   Fräulein Carla versuchte, eine Psychologin oder so zu sein. Sie redete so wie eine, wenn sie mich ansah. Ich konnte Psychologen nicht leiden. Doch es war in Ordnung.
 
   »Das ist ja schrecklich, Oli. Dein Vater hat dich geschlagen?«
 
   Sie tat überrascht, doch ich war mir sicher, dass Fräulein Carla dies bereits gewusst hatte. Da waren sie wieder. Diese unsichtbaren Zeilen, die ich lesen konnte.
 
   »Ja.«, sagte ich nur. Mehr ging nicht, sonst wären sie wieder gekommen. Meine Erinnerungen. Die Erregung, die ich dabei gefühlt habe, wenn mein Vater mich auf die Gesäßbacken schlug. Das ging wirklich nicht. Sonst würde Fräulein Carla denken, ich bin irre.
 
   »Das muss sehr schlimm für dich gewesen sein. Ich kann es nicht verstehen, warum es Leute gibt, die ihre Kinder schlagen. Warum tut man das? Das tut mir so leid, Oli.«
 
   Fräulein Carla nahm mich in den Arm. Ich hätte ihr am liebsten mit dem Zollstock die Zähne ausgeschlagen. Wenn ich doch nur einen gehabt hätte. Fräulein Carla musste damit aufhören, immer Oli zu sagen. 
 
   Wie ich das hasste.
 
   »Du armer Kerl. Was meinst du mit verdient ist verdient? Hast du deine Eltern deshalb...«
 
   Verstümmelt, gequält und so, wollte sie anscheinend noch sagen. Tat es aber nicht. Nun war ich wohl nicht der Einzige, der feige war. Das gefiel mir.
 
   »Es wäre gut zu wissen, wie es ihnen geht. Keine der beiden hatte nach mir gefragt. Es interessiert sie wohl nicht, was ich hier so mache. Das macht mich traurig.«
 
   Fräulein Carla dachte mir gerade ein wenig zu lange nach. Was könnte man darauf antworten? Was könnte man zu einem Psychopathen, der seine Eltern misshandelte, sagen, wenn der sich danach sehnt, zu wissen, wie es ihnen geht? Es war, als wäre dies etwas Unnatürliches.
 
   »Frag doch Dr. Klein. Er kann dir sicher helfen. Sag doch, was hast du damit gemeint?«
 
   »Jeder Mensch hat ein Recht. Sachen richtigzustellen, wenn sie falsch sind, Carla. Das ist so. Ich habe alles richtig gemacht, auch wenn es falsch war. Das ist mein Recht, verstehst du? Ich hätte gerne meine anderen Tage zurück. Das wollte ich immer. Aber meine Eltern haben mich nicht verstanden. Das war schade.«
 
   »Wie waren denn die anderen Tage?«
 
   »Wundervoll. Da war David noch bei uns. Da war alles wundervoll, Carla.«
 
   Sie lächelte. Ihr hatte es gefallen, was ich sagte. Ich hoffte, ihr würde auch der Rest noch gefallen. Da sie nicht fragte, glaube ich, dass Fräulein Carla auch noch wusste, wer David war.
 
   »Er war ein guter Junge. Nett, fleißig, charmant und hilfsbereit war er, sagte meine Mutter immer. Und gutaussehend. Aber das bin ich ja auch, oder?«
 
   »Jaja...«, sagte Fräulein Carla leise. So als ob ich es überhören sollte, tat ich aber nicht. Es war so ein Jaja, als würde man über eine schlechte Angewohnheit reden oder so. Aber es war mir egal.
 
   »Mit seiner schönen Stimme konnte er tolle Geschichten erzählen. Das hat David sehr gerne getan. Und ich habe zugehört. Nur manchmal funkte ich dazwischen, wenn ich anderer Meinung war. Das war mein Recht, weißt du? Müde?«
 
   Fräulein Carla gähnte. Ich glaubte, ich langweilte sie. Es war wohl etwas, das sie schon vom Doc gehört haben musste.
 
   »Nur etwas müde. Rede nur weiter.«
 
   Dieser Befehlston wollte nicht von ihr gehen.
 
   »Ich erzähle dir eine Geschichte. Es war einmal ein Bauer namens Mick. Er züchtete in seinem Garten rote Bananen. Jeden Abend in der Dämmerung hatte er seine roten Bananen mit einem Zauberwasser begossen, in der Hoffnung, diese heilende Wirkung in seinem Obst mache kranke Menschen wieder gesund. Bauer Mick war ein guter Kerl, ein egoistischer Gott. Viele im Dorf wollten seine wundersamen Bananen haben. Er verlangte für seine Gaben kein Geld, nur jeweils einen Tonkrug mit Milch, den ihm kleine Mägde vorbeibrachten. Diese Milch brauchte Bauer Mick zum Leben. Das war sein Ansporn, rote Bananen zu züchten. Rote Bananen, die Blinde haben sehen lassen, Taube konnten hören und Gelähmte liefen. Ein guter Gott eben.«
 
   »Weil er rote Bananen anbaute?«
 
   »Weil er Kranke heilte. Wirklich. Hast du schon mal rote Bananen gesehen, Carla?«
 
   Sie kicherte.
 
   »Nein habe ich nicht. Wenn ich solche mal sehen sollte, dann würde ich sie beim besten Willen nicht essen. Und du?«
 
   Fräulein Carla hätte sie auch nicht zu essen brauchen. Sie war ja nicht krank gewesen.
 
   »Ich habe sie gegessen, diese roten Bananen. Ein Dutzend davon. Warum hättest du sie nicht gegessen?«
 
   Fräulein Carla lachte und dachte das sei ein Scherz.
 
   »Die rote Farbe ist es vielleicht. Für mich sind Bananen gelb und nicht rot. Das schreckt mich ab. Auch wenn ich nicht weiß, warum sie rot sind und wie sie schmecken würden. Das ist einfach nicht normal.«
 
   Doch bei mir haben sie gewirkt.
 
   »Aber sie sind schmackhaft. Was ist so falsch an der Farbe Rot?« 
 
   Jetzt grinste sie. Fräulein Carla wollte mir einfach nicht glauben.
 
   »Ja nichts. Es gibt einfach keine roten Bananen. Das ist es.«
 
   Natürlich gab es sie, und sie schmeckten köstlich. 
 
   »Es ist nur ein Märchen, Carla. Nur ein Märchen. Ist doch ein guter Gedanke, wenn man damit Menschen hilft.«
 
   »Durchaus. Hat es dir geholfen?«
 
   Ich musste nun überlegen. Hatte mir Davids Geschichte geholfen? Schließlich hatte ich von diesen Bananen gegessen.
 
   »Mir hat es geholfen, wie David es erzählte. Es war so, als wäre es die Wirklichkeit. Ich fühlte mich gut dabei. Das findest du komisch, oder?«
 
   Fräulein Carla zuckte mit der Schulter, aber sie war ehrlich. 
 
   »Ja schon. Findest du es denn nicht komisch?« 
 
   Sie fragte das, als müsste ich mit Ja antworten. Fand ich ja auch, aber das brauchte Fräulein Carla ja nicht zu wissen.
 
   »Was ist so komisch an Märchen? Sie regen die Fantasie an und bringen Kinder zum schlafen. Hänsel und Gretel, Schneewittchen, Aschenputtel, Bauer Mick. Was ist so falsch daran, Carla?«
 
   »Nichts.«, sagte sie und schaute auf die viel zu kleinen Schuhe meines Vaters. 
 
   »Aber sie verändern dich, Oli. Sie verändern dich.«
 
   Damit konnte ich nichts anfangen, denn mir lief der Rotz aus der Nase.
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   »Ihre Freundin Carla war sehr beeindruckt von Ihrer Geschichte.«
 
   Das glaubte ich nicht, aber es war gut zu wissen, dass es hätte so sein können. Fräulein Carla mochte die roten Bananen nicht wirklich. Sie hatte es nur so gesagt, um mich gut dastehen zu lassen, denke ich.
 
   »Anna.«
 
   »Bitte?«
 
   »Meine Mutter heißt Anna. Ganz sicher, Dr. Klein.«
 
   »Ich weiß, Oliver. Ich habe gehört, Sie möchten ihre Eltern in der Klinik besuchen.«
 
   Wenn Fräulein Carla mit mir ging, sah ich da kein Problem. Ich sollte mich mit ihnen versöhnen und versuchen, artig zu sein. Das würde ich können.
 
   »Wenn Sie nichts dagegen haben, Dr. Klein, würde ich das gerne. Meinen Sie, meine Eltern möchten mich auch wiedersehen? Seien Sie ehrlich.«
 
   »Sie sind und bleiben deren Sohn, Oliver. Ich werde Ihre Eltern fragen. Ist besser so.«
 
   Ich nickte. Stimmte schon. Man sollte die beiden vorwarnen. Sonst drehten sie vielleicht durch und schmeißen Glasflaschen nach mir. Oder einen Nussknacker oder so.
 
   »Tun Sie das. Ich wünsche mir, dass meine Eltern einverstanden sind.« 
 
   Auch wenn ich sie eigentlich nicht sehen mochte, so sagte mir etwas, das ich es tun musste. Ich wusste nicht, was es war. Vielleicht eine Art Sehnsucht, das Verlangen nach seinem eigen Fleisch und Blut. Eigentlich war ich auch nur neugierig gewesen, wie die beiden reagieren, wenn sie mich sehen, und wie sie beisammen sind.  
 
   Einen Sohn wie mich könnte man nicht abstoßen.
 
   »Das hoffe ich, Oliver. Ich kann von ärztlicher Seite sagen, dass Sie sich sehr gebessert haben. Sie machen Fortschritte. Das freut mich wirklich sehr.«
 
   »Sie meinen, diese Brühe von Ihrer Elisabeth taugt was?«
 
   »Wie gesagt, Sie haben sich gebessert. Morgen werde ich die Dosis herunterfahren.«
 
   Also, Ja. Der Doc meinte Ja, traute sich aber nicht, es auszusprechen.
 
   »Wegen mir...«
 
   »Was anderes, Oliver. Mich würde es interessieren, warum Sie Ihre Eltern wiedersehen möchten. Wenn Sie mal überlegen, gäbe es keinen triftigen Grund dazu, dies zu tun. Im Gegenteil. Sie wissen, dass Sie Ihren Eltern unermessliches Leid zugefügt haben und deshalb hier sind. Welchen Grund sollten Ihre Eltern haben, diesem Treffen zuzustimmen?«
 
   »Wissen Sie, Dr. Klein, ich habe schon seit über einer Woche nicht mehr ins Bett gemacht.«
 
   »Guuuut, Guuuut.«
 
   Er antwortete so wie ein Vater, der seinen Sohn lobte, weil er nicht mehr in die Windel machte. Aber sein langgezogenes »Gut« ärgerte mich. Guuuut, als dürfte ich es nicht überhören. Ich ärgerte mich auch, dass Dr. Klein nicht sah, wie ich mich dabei fühlte.
 
   »Das ist eine große Sache, Dr. Klein.«, sagte ich einfach.
 
   Jetzt lächelte er und nickte. Ich glaube, er versuchte gerade, mich zu verstehen.
 
   »Es ist ein großer Erfolg für Sie. Ich freue mich und hoffe, dass es so bleibt. Bei der nächsten Gelegenheit werde ich Schwester Elisabeth davon berichten.«
 
   Sie wird dann von dieser Neuigkeit sicher sehr begeistert sein. Und anfangen zu lachen, wenn sie hört, dass ich nicht mehr ins Bett mache.
 
   »Ja, tun Sie das. Ihre Spermabrühe hat offensichtlich auch etwas damit zu tun. Da können Sie mit Ihrer Nonne feiern gehen und die Presse informieren. Ist doch ein tolles Ding, was Sie beide hier geleistet haben.«
 
   »Wie ich sehe, geht es Ihnen blendend. Von daher habe ich keinen Grund, Ihnen den Wunsch auszuschlagen. Ich werde Kontakt zu ihren Eltern aufnehmen und sie fragen, ob sie Sie sehen wollen.«
 
   Es ging mir immer besser. Ich hörte nicht mehr auf zu grinsen. Es war nicht mehr dieses Grinsen, das ich sonst hatte. Es war ein normales Grinsen.
 
   »Das wäre toll. Wirklich.«
 
   Dr. Klein hatte mich verstanden. Er wusste, warum ich meine Eltern vermisste. Der Doc hatte ein gutes Herz, auch wenn er meine Geschichte an seine Nonne verpetzen würde.
 
   »Noch was, Oliver. Wie soll ich es sagen? Sie wissen jetzt schon, dass Sie niemals ein Pilot gewesen sind. Nichts von alledem, was Sie mir erzählten, ist wahr gewesen, nicht? Ich meine, das mit den Kannibalen, die Sie töteten, Ihre Yacht und die Insel, auf der Sie gestrandet sind. Das alles hat es nie gegeben. Das sehen Sie doch ein?«
 
   Nun, wo er es sagte, blieb mir nichts anderes übrig. Und wenn es denn so war, dann war es eben so. Aber ich bin trotzalledem ein Mann von Welt.
 
   »Ich bin nicht auf einer Insel gestrandet? Nicht zur Stadt geschwommen? Keine Yacht?«
 
   »Nein. Nichts davon, Oliver. Das war reine Einbildung.«
 
   Fantasie hatte ich ja schon immer genug gehabt. Da war ich so wie David. 
 
   »Ich weiß, Dr. Klein. Ich weiß, dass ich kein Pilot war, niemals ein Schiff hatte und auch überhaupt keine Kannibalen kenne, denke ich. Aber es war zu schön, es zu erzählen. War doch eine tolle Idee, oder?«
 
   Der Doc schaute mich an, als müsste er sein Lachen unterdrücken. Er fand die Vorstellung wohl lächerlich. Wie konnte ein Psychopath ein Pilot sein, ein Mann von Welt?
 
   »Ich bin mir sicher, dass es Zeiten gegeben hat, wo Sie wirklich glaubten, all diese Dinge getan zu haben. Es war Ihre Welt, in der Sie sich versteckten, eine eigene Welt, die Sie nur für sich erschaffen haben, Oliver. Aber diese Welt gibt es nicht und der Oliver, der darin lebte, ihn gibt es auch nicht mehr. Verstehen Sie? Sie haben sich verändert. Unser Experiment war ein voller Erfolg. Sie sind ein anderer Mensch geworden.«
 
   Eigentlich war jetzt der richtige Moment auszuflippen. Ich war wütend, weil Dr. Klein meine Welt kaputt machte. Enttäuscht, dass man mich in einer gottverdammten Illusion hatte leben lassen. Ich war verwirrt. Was sollte ich nur mit dem neuen Menschen  in mir machen? Aber ich machte mir zu viele Gedanken. Gedanken, die es nicht Wert waren, darüber auszuflippen. Also tat ich es nicht.
 
   »Sie meinen normal?« 
 
   Ich schämte mich für diese Frage. Ich hatte mich also vorher selbst für abnormal gehalten, irgendwie.
 
   »Wenn Sie es so sagen, Oliver. Der Psychopath ist gegangen.«
 
   Und schippert mit seiner Yacht zu einer einsamen Insel, die nur in meinem Kopf existierte, dachte ich. Sollte Oliver doch hinschippern, wo er wollte. Ich hatte Besseres zu tun.
 
   »Und ich gehe auch«, sagte ich lächelnd und Dr. Klein lächelte zurück. 
 
   Meine Eltern würden schon auf mich warten.
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   Meine Mutter sah alt aus. Genauso wie damals, als ich sie und Papa mitsamt der Stühle vor die Türe setzte. Ich hielt das Gekreische nicht mehr aus und dachte, ein wenig frische Luft täte ihnen gut. Es waren keine fünf Minuten, aber die genügten. Es sah ja auch etwas komisch aus, wenn gefesselte Leute vor der Haustüre saßen. Hätte ich mir denken können, dass da Jemand drauf anspringt. Aber für kurze Zeit war jedenfalls Ruhe. 
 
   Bis die Polizei kam und mich mitnahm. 
 
   Jetzt sah meine Mutter nicht nur alt aus. Sie hatte außerdem Angst.   
 
   »Mama?«
 
   Sie antwortete mir nicht. Wie unverschämt. Jetzt, da ihr Sohn vor ihr stand und um Gnade bettelte und Reue zeigte, bekam meine Mutter ihren Mund nicht auf. Sollte ich lauter werden? Aggressiver? Schließlich hielt ich nicht viel von Verzeihung und so. Und ich kam mir vor wie ein blöder Hampelmann. 
 
   Meine Mutter schaute weg, zum Fenster. So wie der Doc es auch ab und an getan hatte, um mir auszuweichen. Sie wollte mich nicht sehen. Mir machte es dagegen nichts aus, in ihr verbrauchtes, faltiges Gesicht zu schauen.
 
   »Mama, ich bin es. Hab doch keine Angst. Ich tu dir nichts.«, sagte ich und ich wusste ganz genau, dass es auch so sein würde. Ich würde meiner Mutter nichts mehr antun. Immerhin saßen mir der Doc und so ein Pfleger im Nacken. Bei all diesen Augen, die mich verfolgten, kam ich mir vor wie ein Verbrecher.
 
   »Schau mich an, Mama. Mama, schau doch her.«
 
   Obwohl ich das Wort »Mama« sonst nie in den Mund genommen hatte, kam es mir vertraut vor. So ganz leicht von den Lippen. Es sollte kein Befehl sein, aber meine Mutter tat, worum ich sie gebeten hatte.
 
   »Hallo«, sagte sie trocken und mit zittriger Stimme. 
 
   Ich konnte sie kaum verstehen.
 
   »Wie geht es dir? Gehen sie hier gut mit dir und Papa um?«
 
    Ich sorgte mich ein wenig. In solch einem kleinen Zimmer musste man verrückt werden.
 
   »Das tun sie, was ist passiert?«
 
   Was ist passiert? Wie meinte sie das? War überhaupt etwas passiert? Ohne dass ich meine Mutter fragte, redete sie weiter. Ich glaube, meine Mama konnte auch zwischen den Zeilen lesen.
 
   »Was willst du hier? Was erhoffst du dir von deinem Besuch?«
 
   Lächerlich. Sie hatte wohl vergessen, wer ich bin.
 
   »Ich weiß nicht. Freust du dich denn nicht?« 
 
   Was Besseres fiel mir nicht ein. Warum fragt eine Mutter ihren Sohn, was er von ihr will? Das habe ich nicht verstanden.
 
   »Dein Vater wird auch gleich kommen.«
 
   »Schön. Ich habe ihn schon vermisst.«
 
   Meine Mutter grinste. Aber nicht so, als ob es ihr gefallen hätte, was ich sagte. Vielmehr war es ein ignorantes Grinsen. Aber das war mir egal.
 
   »Weißt du, ich habe sehr lange überlegt, ob ich diesem Besuch zustimme. Du hast uns ... sehr weh getan. Es ist nicht einfach...«
 
   Meine Mutter stockte und hörte mittendrin auf zu reden. So als ob ich Gewissensbisse haben müsste.
 
   »Es tut mir Leid. Mama, es tut mir so Leid, was ich getan habe«, säuselte ich so wie der Mörder aus meiner Lieblingssendung.
 
   Ich schaute auf ihre Füße. Sie hatte blaue Socken an und weiße Sandalen. Darunter musste meine Mutter wohl verbrannte Haut haben. Gut, dass sie es versteckte, ich konnte solche Dinge nämlich nicht mehr sehen.
 
   Meine Mutter weinte.
 
   »Warum nur? Warum hast du uns das angetan?«
 
   So sehr ich mich auch anstrengte, ich hatte keine Antwort. So weinte ich einfach mit. Das letzte Mal hatte ich das bei Davids Tod getan. 
 
   Dann war es wieder gut. 
 
   Tränen sind wie Gift im falschen Körper.
 
   »Warum weinst du, verdammt?! Du hast keinen Grund dazu!«, schimpfte meine Mutter. Und sie hatte Recht. Ich sollte aufhören damit, sonst bin ich auch noch ein heulender Hampelmann, der blöde dastand. Das wollte ich nicht.
 
   Es klopfte an der Tür. Mein Vater kam mit seinem eigenen Pfleger ins Zimmer. Den beiden musste es hier aber so richtig gut gehen. Ich wusste nicht, dass auch er so böse gucken konnte wie Mama.
 
   »Hallo, Papa...«
 
   »Hallo!«
 
   Mein Vater schnaufte und setzte sich zu Mama. Schön, wie er ihre Hand hielt.
 
   »Und?!«
 
   Ich kam mir vor wie auf der Anklagebank. Was wollten die beiden jetzt von mir hören?
 
   »Ich hoffe, euch geht’s hier gut.«
 
   »Es geht uns hier prächtig, mein Junge!«
 
   Mein Vater lachte lauthals los uns setzte einen Blick auf, mit dem er versuchte, mich zu töten. Hatte ich so das Gefühl.
 
   Ich schaute auf seine Hände. 
 
   »Mir geht es auch gut.« 
 
   Ich dachte, es könnte sie interessieren. Im Moment ging es mir ja auch gut.
 
   »Hast du vergessen, warum wir hier sind?! Wer dafür verantwortlich ist?! Warum ich diese kranken Visionen habe, und deine Mutter nicht mehr ohne Schmerzen leben kann? Vergessen?! Alles schon vergessen?!« 
 
   Mein Vater wurde pampig. Und sehr laut. Ich habe etwas Angst bekommen, als er näher kam. Ich dachte, er würde mich schlagen. 
 
   Am besten auf die Gesäßbacken.
 
   »Tut mir Leid...« 
 
   Ich hatte mir die Begegnung anders vorgestellt. Ich hasste es, mich ständig zu wiederholen.
 
   »Ach, dem Sohnemann tut es leid. Gratuliere zu deiner Erkenntnis. Ich weiß nicht, was ich denken soll!«
 
   Auf das Denken habe ich nicht so großen Wert gelegt. Wenn ich gewusst hätte, dass es so schwierig werden würde, zu verzeihen, dann wäre ich in meiner Zelle geblieben.
 
   »Sieh mich an. Was siehst du? Mama, wen siehst du?«
 
   Meine Mutter hing wie eine Biene am Honig an meinem Vater. Ihr Gekreische machte mich wahnsinnig. Vor allem, weil ich nichts verstanden hatte. Aber das habe ich ihr nicht gesagt. Dafür konnte mein Vater umso deutlicher sein.
 
   »Wir sehen dich! Du bist nicht der Sohn, der seine Eltern respektiert! Das tust du beileibe nicht!«
 
   Das tat ich wirklich nicht. Die Stimmung war komisch. Irgendwie war alles so fremd, obwohl es vertraut sein sollte.
 
   »Was soll ich sagen?« 
 
   Ich wusste es wirklich nicht. Mir ging die ganze Fragerei auf die Nerven. Ich würde mich nicht zehnmal entschuldigen, wenn sie es doch gar nicht hören wollten. Dafür war ich mir zu schade. 
 
   »Was wollt ihr hören? Es tut mir Leid. Wirklich.« 
 
   Bevor die Stimmung noch komischer werden würde, nahm ich die andere Hand meiner Mutter. 
 
   »Mama?«
 
   »Ja?«
 
   »Ich habe Respekt, glaube mir, den habe ich.«
 
   Ich kniete mich hin. Die Augen meiner Mutter flackerten und waren mehr geschlossen als offen.
 
   »Das würde ich gerne glauben.«
 
   »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, funkte mein Vater dazwischen. Es waren die gleichen Worte, die ich mir stellte, als er mich schlug. Meine Worte waren genauso wahr wie seine Schläge damals.
 
   Meine Mutter zitterte.
 
   »Mama, du kannst mir glauben.«
 
   Sie zitterte noch mehr, als ich immer näher an ihr Ohr kam.
 
   »Der Strick ist gerissen.«, flüsterte ich.
 
   Meine Mutter fing an zu weinen. Ich aber lächelte. Sie strich mir über die Wange. Es war das erste Mal, dass ich ihre Berührung nicht als eklig empfunden habe. Es fühlte sich gut an.
 
   »Mama?«
 
   »Ja?«
 
   »Ich bin hier.«
 
   Mein Vater ging aus dem Zimmer. Ohne einen Ton, keine Verabschiedung oder so. Nichts. Unverschämt, hätte ich gesagt, wenn ich ihn nicht gehört hätte. Noch nie hatte ich jemanden so laut weinen gehört.
 
   »Ist es denn möglich? Oh, mein Gott«, schluchzte sie.
 
   Meine Mutter nahm mich in den Arm. Jene Mutter, deren Füße ich verbrannt hatte. Sie drückte mich fest an sich.
 
   »Ich bin so froh, dass du zurück bist. Ich habe dich wieder. Mein David.«
 
   Mein Blut kochte. Ich fühlte ihn in mir. 
 
   Nein, ich fühlte ihn nicht in mir. Ich war David. 
 
   Ich war wieder David!
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   »Sie können ihr gratulieren.«
 
   »Wem denn?«
 
   »Na ihrer Nonne Elisabeth. Ihre Brühe hat einen anderen Menschen aus mir gemacht.«
 
   Dr. Klein schüttelte seinen Kopf langsam hin und her. »Sie hat keinen anderen Menschen aus Ihnen gemacht. Schwester Elisabeth hat aus Ihnen wieder den Menschen gemacht, der Sie schon immer waren. Bevor Sie Oliver wurden.«
 
   Das war mal eine Ansage. Ich musste überlegen, was der Doc meinte.
 
   »Wie wurde ich zu Oliver? Wie kann man zu solch einem Dreckskerl werden, der seine Eltern misshandelt, wenn man doch völlig harmlos und liebenswürdig ist? Das müssen Sie mir erklären, Dr. Klein. Das will ich verstehen.«
 
   Auch wenn ich es irgendwie schon verstanden hatte, wollte ich es doch von Dr. Klein hören. Er packte meine Hand und ließ sie in seinen Händen verschwinden.
 
   Mir wurde schlecht, als ich seine Finger sah. Ich fragte mich, wie man da Nähnadeln hineinbohren konnte.
 
   Ich musste wohl ein Zombie gewesen sein.
 
   »Sie waren krank. Sagt Ihnen der Begriff Schizophrenie etwas?«
 
   Der Doc musste denken, ich sei blöd. In meiner Lieblingssendung war jeder Dritte schizophren. Das hatte mir gefallen.
 
   »Was meinen Sie damit, Dr. Klein?«
 
   »In Ihrem Körper lebten zwei Persönlichkeiten. Oliver und David sind ein und dieselbe Person mit verschiedenen Charakterzügen. Ich habe versucht, mit Schwester Elisabeth ein Mittel auf natürlicher Basis zu entwickeln, welches die schlechten Züge des Menschen beseitigt. Das hört sich ein wenig nach Teufelsaustreibung an, oder?«
 
   Der Doc hatte gut lachen. Es hörte sich ja nicht nur so an. Dabei dachte ich, meine roten Bananen hätten mir geholfen.
 
   »Wie geht es weiter?«
 
   »Wir werden die Dosis langsam reduzieren und versuchen, es abzusetzen, ohne dass Sie sich verändern. Wie finden Sie das, Oliver?«
 
   Ich schätze, der Doc musste noch sehr an Oliver hängen. Warum sonst hatte er mich immer noch so genannt? Es war mir egal.
 
   »Können Sie versuchen.«, sagte ich und grinste. Und war gespannt, ob es funktionieren würde.
 
   »Wir sind guter Hoffnung. Schwester Elisabeth war sehr erfreut, als ich von Ihnen berichtete. Sie hat sich sehr viel Mühe gemacht, um Ihnen zu helfen. Ich würde vorschlagen, dass wir Schwester Elisabeth im Kloster besuchen, damit Sie sich persönlich bei ihr bedanken können.«
 
   Das werde ich wohl machen müssen. Immerhin war David nett und charmant gewesen. Statt zu antworten, nickte ich nur. Ich war froh, als der Doc meine Hand losließ, denn sie wurde schon ganz feucht.
 
   »Ich war also irre?«
 
   »Wenn Sie es so sagen wollen. Sie hatten eine typische Ich-Störung. Das heißt, Ihre Gedanken wurden manipuliert und das von Ihnen selbst. Ihre andere Persönlichkeit, Oliver also, hat Ihnen Gefühle und Handlungen entzogen, und Sie somit falsch reagieren lassen. Damit meine ich die Misshandlungen, die Sie Ihren Eltern zugefügt haben. Das, was Sie dabei an Gedanken hatten, waren nicht Ihre eigenen. Das hört sich für Sie sicherlich sehr konfus an.«
 
   Der Doc starrte mich an. Ich denke, er erwartet ein Ja von mir. Dabei wusste ich genau, was er meinte. Die Vorstellung war komisch. Da saß ein fremder Mann in mir, quälte meine Eltern und klaute meine Gedanken. Die normalen, die ich hatte. Und die ich jetzt wieder habe.
 
   »Verwirrend, Dr. Klein. All dieses Kräuterzeugs hat dem ein Ende gemacht?«
 
   Unglaublich. Dieses Kava-Kava-, Portulak- und Catuaba-Zeugs taugte etwas. So sehr, dass ich mir diese Namen merken konnte.
 
   »Ja, Oliver. Sie haben Recht. Es hat gewirkt.«
 
   »David.«
 
   »Bitte?«
 
   »Sagen Sie doch bitte David, Dr. Klein.«
 
   »Natürlich. entschuldigen Sie bitte. Natürlich, David. Wir haben bewusst Antidepressiva und Tranquilizer, welche man üblicherweise bei Schizophrenen anwendet, weggelassen. Das dürfte Sie freuen, denn die Nebenwirkungen hätten einen noch größeren Teufel aus Ihnen gemacht.«
 
   Konnte man nicht so sagen, wenn man es nicht ausprobiert hatte, dachte ich. Aber es war in Ordnung.
 
   »Ein Hoch auf Elisabeth.«
 
   Er kritzelte wie verrückt in seinen Block. Erstaunlich, was es alles über mich zu schreiben gab.
 
   »Ich habe eine Frage, David. Stellen Sie sich vor, eine Virusepidemie würde Millionen von Menschen töten. Sie haben zwei Impfstoffe entwickelt, die diese Epidemie stoppen könnte. Es ist jedoch so, dass eines der beiden Impfstoffe tödlich wäre. Würden Sie die beiden Substanzen einem Probanden injizieren, um herauszufinden welches davon der richtige Impfstoff ist? Würden Sie jemanden eine tödliche Spritze verabreichen, um dafür Millionen von Menschenleben zu retten?«
 
   Was wäre schon ein Leben weniger auf der Welt?
 
   Aber diese Frage machte mich nachdenklich. Wollte ich wirklich zum Mörder werden? Psychopath war ja noch in Ordnung, aber Mörder? Ich wollte nicht so sein wie manch anderer hier hinter den verschlossenen Türen. 
 
   Aber schlimmer war es noch zum Massenmörder zu werden. Und das wäre ich ja dann, wenn ich es nicht tun würde. Ich fühlte mich elend. Etwas Böses stieg in mir hoch. Aber als ich dahinter gekommen war, was mich jetzt so böse machte, fühlte ich mich gut. Dr. Klein ging mir mit seinen Fragen auf die Nerven. Ich stellte Vergleiche auf.
 
   »Hören Sie mal! Würden Sie einen Geldbeutel einstecken, der jemand anderem gehört? Jemandem, der stinkreich ist, während Sie selbst gerade Kohle bräuchten? Würden Sie in eine Apotheke einbrechen, die als einzige Ihre lebensnotwendige Medizin hätte? Würden Sie ein Wochenende mit Ihrer Exfreundin verbringen, wenn Sie wüssten, dass sie nicht mehr lange zu leben hätte, während Ihre Frau nichtsahnend auf Sie wartet? Was machen Sie, Dr. Klein?«
 
   Ich war erstaunt darüber, was mir alles so in den Sinn kam. Dabei fiel mir auf, wie wenig ich doch über den Doc wusste. War er denn überhaupt verheiratet, war er krank und brauchte Pillen oder gar Geld? Dann wären meine Fragen belanglos für ihn.
 
   »Das ist doch ganz was anderes, David.«, wich er aus. Möglich, dass meine Fragen nicht so anspruchsvoll waren wie seine. Bei mir musste man sich nicht entscheiden, ob man jemanden für eine gute Sache tötet. Es waren allgemeine Fragen zu Dingen, die passieren konnten. Vielleicht war es das, was den Doc jetzt so verlegen machte. Das wollte ich nicht.
 
   »Warum denn, Dr. Klein? Ist es Ihnen unangenehm?«
 
   »Nein, das ist es nicht. Aber Persönliches von mir gehört nicht hierher.«
 
   Wenn es keine gespaltenen sind, wollte er wohl nicht sagen.
 
   »Warum nicht? Ich war immer artig und habe Ihnen geantwortet. Ist doch jetzt nicht zuviel verlangt.« 
 
   Eine Portion Interesse durfte doch erlaubt sein. Schließlich quetschte mich der Doc schon wochenlang aus.
 
   »Nein. Ich würde zu allen Fragen, die Sie mir stellten ein deutliches »Nein« sagen. Nichts davon würde ich machen. Ich bin ein Mensch mit Würde und Gewissen. Das könnte ich niemals tun.«
 
   Der Doc war nicht nur ein Mensch mit Würde und Gewissen, er war auch noch feige und kannte kein Risiko. Dr. Klein musste ein armes Leben haben. Wenn er nicht fähig war, Geld von jemandem einzustecken, der sowieso massig davon hatte. Und ein Wochenende konnte man ja auch anders verbringen. Ohne seine Frau zu betrügen. Auch der Doc hatte böse Gedanken.
 
   »Was würden Sie sagen, wenn ich auch Nein sage?«
 
   »Sie sagen Nein?«
 
   Ich hatte genug schlechte Gedanken. Und nun versuchte Dr. Klein, einen Mörder aus mir zu machen. »Hören Sie auf, meine Gedanken durcheinander zu bringen. Ich will damit nichts zu tun haben. Virusepidemie hin oder her. Wenn es unser Herr da oben so will, dann soll es so sein. Wissen Sie, Dr. Klein, wenn einer das Recht hat, die Menschheit auszulöschen, dann er, oder? Adam und Eva sind gekommen und gehen auch wieder.«
 
   »Sie meinen Gott?«
 
   Der Doc lernte allmählich, zwischen den Zeilen zu lesen.
 
   »Ja«, hauchte ich. Genau den meinte ich.
 
   Da war ich heraus aus der Nummer. Ich wälzte die Schuld auf den Allmächtigen und gut war es. Ihn würde man sowieso nicht bestrafen oder so. Man musste auch lernen, schlechte Dinge zu akzeptieren.
 
   »Auch Menschen, die Sie lieben, werden sterben. Wollen Sie das wirklich?«
 
   Das fragte mich einer, der zu allem Nein sagte. Ein feiger Hund, der gerade darum kämpfte, mich zu verstehen. Was hatte der Doc von einem Psychopathen, der nun keiner mehr war, zu erwarten?
 
   »Auch Carla wird sterben.«
 
   Und ich wäre schuld! Wenn ich Tränen hätte, würde ich weinen. Nicht, weil Fräulein Carla tot sein würde, sondern weil der Doc mir dann üble Vorwürfe machen würde. Ich sei verantwortlich für all die Millionen toten Menschen und für den Tod von Fräulein Carla. All das war ich, weil ich den Herrn vorschob und Angst hatte.
 
   »Doch vorher möchte ich sie gerne sehen.«
 
   »Bitte?«
 
   »Ich möchte Carla gerne sehen. Sie war lange nicht mehr hier.«
 
   Der Doc hatte angefangen, an seinem Stift zu kauen. 
 
   Er war wieder nervös.
 
   »Sie haben meine Frage nicht beantwortet, David.«
 
   »Werde ich noch.« 
 
   Nachdem ich Fräulein Carla das letzte Mal gesehen habe, bevor die Epidemie alles auslöscht, wird sich der Doc denken, dachte ich.
 
   Das meinte ich aber nicht.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc363072623][bookmark: _Toc363073175]Kapitel 21
 
    
 
    
 
   Ich konnte es nicht fassen. Sie war wieder da. Das kleine Mädchen lächelte und winkte mir zu. Und das, obwohl sie traurig sein musste. Ich sah es an ihren Augen, dass sie geweint hatte, auch wenn ich nicht wusste, wie verweinte Augen aussahen. Ich hatte nie verweinte Augen und schämte mich dafür, unfähig gewesen zu sein, Gefühle zu zeigen. Heulen hatte ja auch eine Bedeutung, auch wenn ich nicht wusste, welche.
 
   Für das Mädchen war es sicher ein schlechter Tag heute. Ihre Mutter sollte lieber mal aufhören, sie so am Arm zu zerren, das tat der Kleinen bestimmt weh. Wenn ich könnte, würde ich etwas Ölpapier besorgen und es unter das Shirt des Monsters stecken und es anzünden.
 
   Aber ich konnte es nicht.
 
   Vielleicht hatte die Mutter der Kleinen eine schlechte Nachricht bekommen. Vielleicht war ihr gesagt worden, was für ein Dreckskerl ihr Ehemann doch sei, ein Wahnsinniger, der kleine Mädchen missbrauchte. Dann würde ich das Kleine auch so am Arm zerren. Ich könnte es ja mal fragen. Das nächste Mal, wenn sie kommt und mir zuwinkt.
 
   Erst als sie weg war, konnte ich mich entspannen. Ich hatte keine Lust mehr auf Traurigkeit und so. Das schöne Wetter sorgte bei mir für gute Laune und ich hatte das Gefühl, die Vögel würden sich unterhalten. Irgendwie konnte ich sie verstehen. Was machst du so? Und du? Ich fliege mal um den Block. Mal sehen, wem ich heute auf das Hemd kacke.
 
   Es konnte kein Zufall gewesen sein, von einem Vogel vollgeschissen zu werden. Das sollte Glück bringen, sagte Dr. Klein. Ich musste lachen. Eine weibliche Stimme lachte mit.
 
   »Na dir geht es aber gut.«
 
   Das war zwar untertrieben, aber schon in Ordnung.
 
   »Freut mich, dass du da bist, Carla.«, sagte ich ein wenig verlegen. Sie setzte sich zu mir auf die Bank.
 
   »Ich habe dir etwas mitgebracht.«
 
   Ich war erregt. So wie damals, als mein Vater mich auf die Pobacken schlug.
 
   »Ja?«
 
   Fräulein Carla langte in ihre Tasche.
 
   »Da, sieh mal. Und?«
 
   Ich hätte heulen können.
 
   »Das freut mich, freut mich sehr«, sagte ich. Dabei wollte ich in die Luft springen.
 
   »Ich hab‘s mir gemerkt. Du sagtest doch, dass du es gerne haben möchtest. Oder war es Dr. Klein? Ich weiß es nicht mehr. Jedenfalls wolltest du es doch.«
 
   Ich blätterte wie verrückt in dem Buch herum, und all die Bilder und Figuren sprangen mir entgegen. So fühlte sich also Glück an.
 
   »Oh Ja. Ich liebe das Dschungel-Buch. Es ist so toll.«
 
   Plötzlich merkte ich einen Blick bei Fräulein Carla, der auf Mitleid deutete. Sie musste jetzt denken, ich sei ein armer Mensch, der nicht erwachsen werden wollte und meinte, Mogli zu sein.
 
   »Was sagt man denn da?«, witzelte Fräulein Carla.
 
   Sie spitzte ihre Lippen. Ihr Lippenstift war ein wenig an den Seiten ihres Mundes verlaufen. Das fand ich eklig. Aber das brauchte sie nicht zu wissen. Anstatt das zu sagen, was sie hören wollte, küsste ich sie. Das wollte Fräulein Carla doch auch.
 
   »Ahh, auch gut«, witzelte sie.
 
   »Na, gefällt es dir?«
 
   Meinte sie den Kuss oder das Buch? Fräulein Carlas Fragen verwirrten mich noch mehr als die Fragen von Dr. Klein.
 
   »Was für eine Frage, Carla. Natürlich gefällt es mir.«
 
   Es gefiel mir so sehr, sodass ich drohte, wieder irre zu werden.
 
   »Dieses Buch bedeutet dir sehr viel, oder? Warum?«
 
   »Es war das einzige Buch, aus dem mir meine Mutter jemals vorgelesen hatte. Damals, als ich ein kleiner Junge war. Mogli war mein Held. Selbst als meine Mutter sagte, wie blöd man sein musste, um zu glauben, dass man mit Tieren reden konnte. Das sagte sie immer wieder. Aber so war die Geschichte eben. Das konnte mir selbst meine Mutter nicht kaputt machen.«
 
   Auch wenn Fräulein Carla es nicht verstanden hatte, sie machte sich die Mühe, es zu verstehen. Das habe ich gemerkt.
 
   »Magst du auch was?«, fragte sie mich und hielt mir die Flasche hin. 
 
   Doch ich konnte gerade nicht ans Trinken denken. Diese Flasche erinnerte mich an schlechte Zeiten. Diese gottverdammte Flasche aus Glas brachte alles durcheinander und ich vergaß, wer Mogli war oder wer ich war.
 
   »Ist wirklich lecker, obwohl ich nicht der Limotrinker bin, aber bei euch in der Kantine hat es heute nichts anderes mehr gegeben. Na, willst du?«
 
   Ich hätte brechen können. Fräulein Carla spielte vor meinen Augen mit dieser Flasche herum und ich sah schon das ganze Blut spritzen. Das Blut meines Vaters, als ich ihn mit der Flasche auf den Kopf geschlagen hatte.
 
   Es kam alles wieder hoch.
 
   »Nein Danke.«, sagte ich einfach und schaute weg. Auch wenn kein Fenster in der Nähe war, versuchte ich, diesen Moment zu verdrängen. Es war schon ziemlich unverschämt von ihr, in meiner Gegenwart aus einer Glasflasche zu trinken. Sie hätte sich mal lieber einen Becher besorgt, dann hätte ich jetzt nicht diese Gedanken. Es fühlte sich ein wenig komisch an, zu wissen, was man mit so einer Flasche alles machen konnte. Und an letzter Stelle kam das Trinken.
 
   »Was ist mit dir?«
 
   Fräulein Carla musste wohl bemerkt haben, dass ich etwas nervös wurde.
 
   »Ich bin aufgeregt, Carla.«
 
   »Warum?«
 
   »Dr. Klein hat mir versprochen, dass ich Elisabeth besuchen darf. Ich möchte mich bei ihr bedanken. Das sollte man doch tun, oder?«
 
   Fräulein Carla lächelte so, als würde sie mich auslachen. Aber das war mir egal. Hauptsache sie war nicht mehr aufdringlich und nervig und ließ mich ausreden.
 
   »Ja Ja, Ol... David, das solltest du wirklich tun. Sieh nur, was sie aus dir gemacht hat.«
 
   Das hörte sich böse an. So als wäre ich vorher nichts Wert gewesen. So als wäre ich vorher kein normaler Mensch gewesen.
 
   »Du hast Recht, Carla. Das kann man tun.«
 
   »Ja, das musst du tun. Das ist gut.«
 
   Nun war sie wieder so, wie sie eben war. Mit ihrer zu positiven Art und dem Befehlston ging sie mir sehr auf die Nerven.
 
   »Finde ich auch, Carla.«
 
   Sie küsste mich. Das gefiel mir sehr. Auch wenn ich nicht wusste, warum sie mich küsste.
 
   Ich war verwirrt. Angenehm verwirrt.
 
   »Wir sollten in dein Zimmer gehen.«
 
   Was hatte Fräulein Carla vor? Immerhin würden uns die Blicke hinter der Kamera verfolgen. Das hätte ich ihr sagen sollen, aber das wusste sie ja selber.
 
   Ich war erregt. Angenehm erregt.
 
   Ich tapste ihr nach, als wäre ich ein Hund. Sie packte meine Hand und zog mich hinterher. Das erinnerte mich an das kleine Mädchen und ihrer Mutter. Es fühlte sich gut an. Es hatte der Kleinen doch nicht wehgetan. Wortlos ließ ich Fräulein Carla machen, was sie wollte, auch wenn sie schon wieder zu hektisch war. Doch das durfte sie jetzt sein.
 
   »Warum klopfst du?«
 
   Fräulein Carla musste verrückt geworden sein, an meiner Türe zu klopfen, wenn ich doch neben ihr stand. Sie hatte wahrscheinlich schon viel zu viel Zeit mit mir verbracht. Doch als sie aufmachte, war mir klar, warum sie das tat. Ich war ein wenig wütend, denn so wie alle grinsten, so konnte ich auch mal grinsen. Dr. Klein kam mit seiner Elisabeth auf mich zu, und sie konnten einfach nicht aufhören, mich so anzuschauen.
 
   »Freut mich, sie beide zu sehen.«, sagte ich etwas schleimig, doch ich wollte niemanden enttäuschen.
 
   »Ich freue mich auch sehr, David, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?«
 
   »Gut. Es geht mir gut, Schwester Elisabeth.«
 
   Ich merkte, wie zufrieden Dr. Klein mich anschaute. Ich machte wohl alles richtig. Trotzdem drohte ich zu explodieren. Diese ganzen Überraschungen machten mich fertig, damit kam ich nicht klar. David hier, David da. Ach, wie schön doch alles ist. Das war mir gerade zuviel schön auf einmal.
 
   »Das kann ich sehen. Sie sehen sehr gut aus.«
 
   Dr. Klein hat auch schon die Dosis etwas reduziert.«
 
   »Ich weiß, David. Das ist wunderbar.«
 
   Ich war kurz vor dem Explodieren. Das war mir zu positiv. Genauso positiv, wie Fräulein Carla war. Das hielten meine Nerven nicht aus. Doch ich konnte nicht ausrasten. Ich wollte doch der Nonne keine Angst machen, das konnte ich einfach nicht.
 
   »Ja ist es, Schwester Elisabeth. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen. Ich danke Ihnen, dass Sie David zurückgeholt haben.«
 
   Und das meinte ich ernst. Ich hatte auch nicht die Absicht gehabt, die Nonne zum Weinen zu bringen, aber sie fing an zu heulen. Kindisch. Ich habe nie geweint.
 
   »Weinen Sie doch nicht«, sagte ich nur und fragte mich, warum man eigentlich über gute Dinge anfinge zu heulen.
 
   »Es ist so ein großer Erfolg, David. Ich kann das Glück gar nicht beschreiben.«
 
   Musste sie auch nicht. Dafür konnte es der Doc umso besser. Elisabeth hatte mich einfach in den Arm genommen und fest an sich gezogen. Sie hatte keinen bestimmten Geruch. Etwas hölzern vielleicht, nichts chemisches, es war ein natürlicher Geruch. Meeresbrise oder Regentau. Kleine Brüste musste sie haben, das konnte ich fühlen.
 
   »Ist schon in Ordnung.«
 
   Ich klopfte ihr auf die Schulter. Ganz leicht, wie es für eine Nonne passte. Ich hoffte, sie würde mich gleich loslassen, denn ihre Tränen versauten meinen weißen Anzug.
 
   »Es war mir wichtig, Sie zu sehen. Ich würde mich freuen, wenn wir in Kontakt bleiben. Das wäre schön, David.«
 
   Da war es wieder. Das Wort «schön«, und das in Verbindung mit David.  Jemand, der nun ich sein sollte.
 
   »Natürlich. Kein Problem.«
 
   Mir gingen so langsam die Sätze aus. Elisabeth ließ von mir ab und starrte in mein Gesicht. Ein Gesicht, das man erst zuordnen musste. Nach Gut oder Böse.
 
   Die Nonne strich mir über die Wange, so wie es meine Mutter niemals getan hatte. Das war das erste Mal, das dass Wörtchen «schön« Bedeutung für mich hatte.
 
   »Hab einen angenehmen Tag, David.«
 
   »Wünsche ich Ihnen auch, Schwester Elisabeth.«
 
   Ich versuchte, nett zu bleiben, und war doch erleichtert, als Elisabeth mein Zimmer verlassen hatte.
 
   »War doch toll, oder?«, quasselte Fräulein Carla dazwischen. Meine Stimmung war im Eimer.
 
   Sie haben Schwester Elisabeth sehr glücklich gemacht.«
 
   Jetzt merkte ich, dass Dr. Klein neben mir stand. Ich hoffte, er hatte meine sensible Seite nicht gesehen. Denn ich hatte gar keine.
 
   »Das ist wohl wahr. Sie muss sehr glücklich sein.«
 
   »Sind Sie das nicht auch, David?«
 
   »Doch, bin ich. Ich bin ebenso glücklich, Dr. Klein.« Auch wenn ich nicht wusste was Glück war, so musste es so was Ähnliches sein.
 
   »Das sind wir alle.«, fügte der Doc hinzu.
 
   Friede, Freude, Eierkuchen. Das war zuviel Glück auf einmal. Ich musste meine Schuhe anziehen. Die Schuhe meines Vaters, die mir viel zu klein waren. Vielleicht sollte ich es mal ohne Wollsocken versuchen. Vielleicht würden sie dann besser passen.
 
   »Ich werde später noch mal vorbei kommen.«
 
   Der Doc grinste und ging aus meinem Zimmer.
 
   Nun stand ich mit Fräulein Carla da.
 
   »Und?«
 
   »Was und?«
 
   Welche Antwort sollte ich darauf geben? Auf «was und?« gab es nichts mehr zu sagen.
 
   Stille.
 
   Schon wieder küsste mich Fräulein Carla. Ich denke, sie tat es nur, weil ihr nichts mehr einfiel. Sie konnte es nicht zugeben, dass sie auch nicht besser war als ich.
 
   »Ich weiß nicht...«
 
   »Ich muss los, David. Ich muss noch Hausaufgaben korrigieren, habe jede Menge zu tun. Besuche dich morgen wieder, ja?«
 
   Ich konnte die sabbernden Mäuler hören. Von den Leuten, die hinter der Kamera auf einen Akt warteten und meine Privatsphäre kaputt machten. Da würden sie wohl weiter sabbern müssen.
 
   »In Ordnung, Carla.«
 
   Sie lächelte. Ich wusste, dieses Lächeln würde mich nicht mehr loslassen. Und wenn ich davon träumte, würde ich genauso lächeln, oder blöde grinsen.
 
   Und David damit böse machen.
 
   »Du hast da ein Loch.«
 
   »Ein Loch?«
 
   »Ja hier, schau mal.«
 
   Fräulein Carla zeigte auf meinen linken Fuß. Da war wirklich ein Loch in meiner Wollsocke.
 
   »Nicht so schlimm.«
 
   »Bis morgen.«
 
   Ich lächelte. Es war ein kleines Lächeln. Ein neues.
 
   »Ich habe noch eine Überraschung für dich, David. Morgen, wenn ich komme.«
 
   Auch Fräulein Carla musste kindisch geworden sein. Sie gab mir einen Handkuss.
 
   »Freu mich, Carla.«
 
   »Ich mich auch.«
 
   Als sie gegangen war, brodelte es in mir. Ich hatte genug von all dem.
 
   Genug von Überraschungen.
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   Manche Tage waren wie leere Blätter. Man versuchte, seine Gedanken zu sammeln, und bekam trotzdem nichts aufs Papier. Ich meine, da wo nichts ist, kann auch nichts kommen. So sehr ich versuchte, darauf eine Antwort zu finden, es machte mich nur noch fuchtig. Es war, als hätte ich keinen Verstand.
 
   Da saß schon wieder der bärtige Mann vor mir und stellte mir Fragen. So wie Dr. Klein es immer getan hatte. Sollte ich Fräulein Carla sterben lassen? Und das, weil ich zu feige bin, einem Praktikanten eine tödliche Spritze zu setzen. Was war schon ein einziges Menschenleben gegen ein paar Millionen anderer, die ich hätte retten können?
 
   Gottverdammte Virusepidemie.
 
   »Was würden Sie machen, Dr. Klein?«
 
   »Ich würde es tun«, sagte er eiskalt. 
 
   »Vorausgesetzt der Proband erklärt sich bereit.«
 
   Der Doc war auch nicht anders als ich. Er schob einen Probanden vor. Wenn dieser Ja sagen würde, dann sagt der Doc auch Ja. Da war er fein raus. So wie ich. Wenn der Herr da oben nichts dagegen hatte, würde ich auch Ja sagen. Aber er sprach nicht zu mir.
 
   »Genau. Der Proband muss natürlich einverstanden sein. Aber es müsste schon ein Lebensmüder sein, wenn er bereit ist zu sterben, oder?«
 
   Der Doc schaute mich an, als würde er mir gleich eine Spritze in den Arm rammen. Nicht, dass ich das nicht schon kannte, nur diesmal hatte ich ein wenig Angst. Ich war zwar ein Psychopath, aber mein Leben war mir schon etwas Wert.
 
   »Vielleicht hat derjenige eine unheilbare Krankheit und müsste ohnehin bald sterben?«
 
   Das war etwas anderes. Noch etwas Gutes für die Allgemeinheit tun, bevor man stirbt, war sinnvoll. Da bin ich dabei.
 
   »Und wenn ich diesem Menschen das bisschen Leben, das ihm noch bliebe, dann versaue, das, was noch bliebe, bis es vorbei ist. Nebenwirkungen und so, Dr. Klein?«
 
   Der Doc kritzelte wie verrückt in seinen Block. Leere Blätter kannte er nicht.
 
   »Könnte sein.«
 
   Ich konnte ihn fast nicht verstehen, so leise, wie er das sagte. So als wäre es nicht wichtig gewesen. Der Doc wusste wohl nicht, dass es für Mörder die Todesstrafe gibt. Wenn ich also die Menschheit rettete, würde ich mein Leben verlieren. Das hatte er nicht gesehen.
 
   »Und wenn ich mir jemanden aussuchen könnte?«
 
   »Bitte?«
 
   »Dann wäre es leichter. Wenn ich mir einen aussuchen könnte, dann würde ich es tun. Ja, dann tu ich es!«
 
   Dr. Klein schaute mir tief in die Augen. Das gefiel mir.
 
   »Wirklich, David?«
 
   Das ständige Nachhaken ging mir auf die Nerven. Ich nickte einfach nur.
 
   »Gehen wir mal davon aus, Sie dürften sich eine Person aussuchen, der Sie die tödliche Spritze setzen, um alle anderen vor dem Virus zu schützen. Wer wäre diese Person, David?«
 
   Ich wusste nicht, warum ich jetzt anfing zu flüstern. »Sind Sie in der Lage, Dr. Klein, bis 48 zu zählen? Ich meine 48 Mohnkörner auf einem gottverdammten Brötchen. Ist doch ein Ding der Unmöglichkeit, oder?«
 
   »Kommen Sie schon, David. Was soll das?«
 
   Er machte sich lustig über mich. Das dachte ich mir so.
 
   »Die würde ich nehmen. Macht es etwas, dass sie ein Kind ist?«
 
   »Der Proband müsste einverstanden sein. Ich denke ein Kind wäre zu solch einer Entscheidung nicht in der Lage.«
 
   »Aber sie ist ein böses Kind, Dr. Klein. Sehr böse. Niemand braucht sie auf der Welt. Wirklich nicht. 48 Mohnkörner!« 
 
   Kind hin, Kind her. Sie hatte den Verstand eines Teufels. Und ein Teufel weniger auf Erden würde doch nicht schaden.
 
   »Waren Sie nicht auch einmal ein böses Kind gewesen?«
 
   Das hieße wohl, dass es um mich auch nicht schade wäre.
 
   »War, Dr. Klein. War!«
 
   »Wenn Ihnen damals, als Sie noch böse waren, jemand diese besagte Spritze gesetzt hätte, wäre es für Sie in Ordnung gewesen?«
 
   Der Doc musste etwas falsch verstanden haben.
 
   »Das wäre es wohl.«
 
   Er wusste nicht mehr zu antworten. Es war zwar komisch, aber meine Antworten lagen auf dem Tisch.
 
   »Sagen wir mal, derjenige ist damit einverstanden und es wäre ein Kind, dann würde ich es tun.«
 
   »Nun, da es darum geht, ob Sie selbst in der Lage wären, diese Entscheidung zu treffen, spielt es keine Rolle, dass es ein Kind ist. Ihre Entscheidung ist es definitiv, dem Patienten die tödliche Spritze zu setzen. David, Sie würden es tun.«
 
   Wenn es dem Doc so viel Freude bereitete, so sollte es so sein. Ich musste nur an diese Göre Natascha denken. Das machte wirklich einiges leichter.
 
   »Wenn Sie es so sagen, so setze ich der Kleinen die Spritze an. Da sind mir irgendwelche Nebenwirkungen egal. Dieser Kleinen könnte ich das Leben schon versauen.«
 
   Da war es mir auch egal, dass ich dafür ins Gefängnis käme.
 
   »Darum geht es hier nicht. Sie sind bereit, das Leben eines Menschen aufs Spiel zu setzten, um Millionen anderer zu retten. Punkt. Dann sind Sie ein Held.«
 
   So hatte ich das noch gar nicht gesehen. War ich dann ein Held, der im Knast sitzt? Wenn ich das vorher gewusst hätte, dann hätte ich nicht so lange gezögert. Dann hätte ich gleich die Spritze gezückt, ohne zu überlegen. So wie Dr. Klein es gerade tat.
 
   »Wirklich?«
 
   Der Doc lachte kindisch.
 
   »Natürlich nicht, David. Es geht hier nur um Sie. Nicht um all die Millionen von Menschen, die warten, von ihnen gerettet zu werden. Es gibt sie nicht, so wie es auch keinen Probanden gibt. Es sind Ihre Gedanken, David, die Fähigkeit zu entscheiden, zwischen Richtig und Falsch zu wählen, die Möglichkeit ihr Gewissen zu durchforsten, und Sie die Schuld auf sich nehmen, dass jemand wegen Ihres Tuns aus dem Leben scheiden musste. Können Sie das verantworten?«
 
   Ich war verwirrt.
 
   Erst wollte er einen Mörder aus mir machen und dann spielte der Doc mit meinen Gefühlen.
 
   »Ich weiß nicht.«
 
   Ich wusste es wirklich nicht mehr. Selbst diese Göre hätte es nicht verdient, von mir umgebracht zu werden. Aber jetzt hatte ich es schon gesagt.
 
   »Das beunruhigt mich, David.«
 
   Er meinte wohl wahrhaftig, dass ein kleiner Mörder in mir sitzen würde. Dabei wollte ich nur die Menschheit retten. 
 
   Aber das war ein Spiel. Ein sehr dummes noch dazu.
 
   »Sie stellten mir die Frage, Dr. Klein. Nur eine Frage. Was sollte das schon ändern?«
 
   »Nichts. Es wird nichts ändern.«
 
   Der Doc rammte mir die Spritze in den Arm. Gerne hätte ich von ihm gehört, dass es piekst oder ein wenig weh tut. Sagte er aber nicht.
 
   »Vielleicht haben Sie sich einfach nur zu viele Gedanken gemacht. Selbst wenn die Person einverstanden gewesen wäre, so hätte ich es niemals getan. Durch meine Hand würde niemand sterben.«
 
   Das war im jetzigen Moment schön zu hören. Da war ich bei Dr. Klein wohl gut aufgehoben. Ich hatte nur an diese Göre gedacht. Das war falsch.
 
   Der Doc nickte nur und zog die Nadel heraus.
 
   »Das waren jetzt nur noch 30mg. Wie fühlen Sie sich?«
 
   »Es geht mir gut.«
 
   »Schön, David. Das freut mich.«
 
   Der Doc freute sich gerade mehr als ich. Dieses Virus-Ding beschäftigte mich sehr. Ich wollte kein Mörder sein. Aber Dr. Klein hatte fast einen aus mir gemacht.
 
   Egal. 
 
   Diese Spermabrühe hatte mir gut getan.
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   Ich kann nicht sagen, wann ich das letzte Mal Kopfschmerzen gehabt habe. Heute hatte ich welche. Ich musste das Fenster abdunkeln, die Sonne stach mir ins Hirn. Ich schaltete meinen Rekorder an. Auch wenn mir nicht danach war, aber Mozart war gerade gut für mein Gemüt. Ich legte mich ins Bett und schloss meine Augen.
 
   Alles drehte sich. In Gedanken. Ich war mir fremd und doch so vertraut, glücklich und so unendlich traurig zugleich. Wie konnte man all das sein?
 
   Psychopath und Engel in einer Person?
 
   Wir waren hier nicht in einem Hollywood-Film oder so. Ich gefiel mir so, wie ich gerade war, und doch fehlte etwas. Es war wie ein Kampf, aber ich wusste nicht, wofür ich kämpfen sollte. Irre.
 
   Ich musste wohl gerade träumen. Fräulein Carla legte sich zu mir ins Bett, küsste mich, streckte ihre Zunge nach mir aus. Sie fuhr mit ihren Fingern über meine Brust, über die Beine und über mein Teil.
 
   »Was tust du, Carla?«
 
   »Gefällt es dir nicht?«
 
   Ich hatte es nicht verstanden, was sie tat, und warum.
 
   Was wollte Fräulein Carla hier neben mir mit meinem Penis in ihrer Hand?
 
   Ich atmete heftiger.
 
   »Es gefällt dir doch«, kicherte sie.
 
   »Bitte nicht, hör doch auf«, sagte ich, obwohl ich es nicht sagen wollte. Die Kamera im Zimmer verfolgte mich. Auch wenn es dunkel war, hatte ich all die gierigen Augen gesehen.
 
   »Was?«
 
   »Tut mir Leid, Carla. Das geht nicht.«
 
   Wenn sie schlau gewesen wäre, hätte mich Fräulein Carla geohrfeigt. Tat sie aber nicht.
 
   »Schon okay.«
 
   Sie stand auf und riss die Vorhänge auf.
 
   Es stach. Es war doch kein Traum. Fräulein Carla stand neben mir und flüsterte.
 
   »Pssst. Braucht keiner zu wissen, dass ich da bin. Habe mich reingeschmuggelt. Stell dir vor, niemand war da und die Türe war auch nicht zugesperrt«
 
   Was für eine Lehrerin. Fräulein Carla sollte sich schämen, mir das Gesicht abgeleckt und mit meinem Teil gespielt zu haben.
 
   »Kein Problem. Werde nichts verraten.«
 
   Sie lächelte frech und steckte mir ihre Zunge in den Mund.
 
   »Dafür werde ich schon sorgen, Ol... David.«, witzelte sie.
 
   Das glaubte ich ihr gerne.
 
   »In deinem Anzug siehst du richtig gut aus.«
 
   Sie schmeichelte mir.
 
   »Nur diese Socken, David. Die gehen gar nicht.«
 
   Jetzt nicht mehr. Fräulein Carla hatte ja Recht, das Loch wurde immer größer. Sie kam mir vor wie meine Mutter.
 
   »Kann man stopfen.«
 
   Das könnte man mit ihrem Mund auch machen, dachte ich nur, als ich das gesehen hatte. Fräulein Carla zog einen weißen Faden heraus, und eine Nähnadel. Die nahm sie aus einer durchsichtigen Box, mit ganz vielen Nähnadeln, heraus.
 
   »Das ist nett.«
 
   Ich zog den Socken mit dem Loch aus und drückte ihn ihr in die Hand. Fräulein Carla hatte wunderschöne, zarte Hände und ich bekam Angst, dass sie sich mit den Nadeln wehtun würde. Das wollte ich nicht.
 
   »Was ist? Hättest du nicht gedacht, dass ich so was kann?«
 
   Fräulein Carla konnte sehr gut nähen. Das habe ich gesehen, denn sie ließ sich recht viel Zeit.
 
   »Schön von dir. Ich hätte die Socken auch einfach wegwerfen können, ich habe genug andere.«
 
   Aber darum ging es ihr nicht, glaube ich.
 
   »Ich mache es gerne für dich.«
 
   Sie machte mich wahnsinnig. Diese Nadeln waren es vielmehr, die mich irre machten. 
 
   Ich wusste, wozu sie gut waren.
 
   Bei dem Gedanken musste ich lächeln.
 
   »Das gefällt dir, was? Ein Weib, das dir die Socken stopft, oder?«
 
   Wollte sie mir etwa ein schlechtes Gewissen einreden? Wenn Fräulein Carla es doch unbedingt stopfen wollte, so sollte sie es doch einfach tun.
 
   Denn ein Gewissen habe ich nicht.
 
   »Ja, das tut es wirklich, Carla.«
 
   Es hatte mir auch gefallen, als sich Fräulein Carla in den Finger gepikst hatte, auch wenn es so aussah, als hätte sie es absichtlich getan. Etwas Blut lief.
 
   »Wie ungeschickt ich doch bin. Das passiert mir sonst nie.«, säuselte sie, so als hätte sie es nicht ernst gemeint.
 
   »Du musst es ablecken.«
 
   »Was?«
 
   »Das Blut. Lecke es einfach ab, Carla.«
 
   Oder backe einen Kuchen damit, dachte ich. Für ein kleines Stück würde ich morden.
 
   Ich drückte mir auf die Schläfen, denn meine Kopfschmerzen wurden irgendwie schlimmer. Dass Fräulein Carla jetzt tatsächlich ihr Blut am Finger ableckte, machte es nun auch nicht besser. Zumal sie jedes Mal drückte, sodass frisches Blut nachkam. Blut musste wohl schmecken.
 
   »Wird schon wieder, Carla.«
 
   »Gut, dass ich schon fertig bin. Und was sagst du? Wie neu, oder?«
 
   Meine alte Wollsocke sah wirklich wieder gut aus. Das hatte Fräulein Carla prima gemacht.
 
   »Ja, wie neu. Dankeschön.«
 
   »Das kann man aber auch anders sagen«, sagte sie und reckte mir ihren Kopf entgegen. Langsam wurde Fräulein Carla wieder recht aufdringlich und nervig. 
 
   Ich küsste sie.
 
   »Na also. So geht das.«
 
   Ihren Befehlston hatte ich schon fast vergessen. Wenn man so was verdrängte, kam man ganz gut damit zurecht. Fräulein Carla zog eine Tüte aus ihrer Tasche. Eine Tüte, die viel zu groß war für ein Fädchen und ein paar Nähnadeln. Sie packte dennoch die Sachen ein.
 
   »Wir sind ja fertig.«
 
   Das war ich auch.
 
   Ich wusste, wozu Tüten gut waren.
 
   »Ach, bevor ich es vergesse. Ich habe noch etwas mitgebracht. Ich habe gehört, dass du das magst.«
 
   Ich hatte definitiv die Schnauze voll von Überraschungen. Fräulein Carla zückte eine Packung mit jeder Menge Walnüsse. Die sahen sehr gut aus.
 
   »Ich liebe Nüsse.«
 
   Gerne wollte ich sie fragen, woher sie das wusste, aber das konnte ich mir sparen. Dr. Klein war eine große Plaudertasche.
 
   »Wir müssen sie nur noch knacken, David.«
 
   Einen Nussknacker hatte sie auch noch dabei. Das erinnerte mich an etwas. Dieser war zwar in Silber, ein modernes Ding, aber sonst hatte er ausgesehen wie meiner damals. 
 
   Ich wusste, wozu so was gut war.
 
   Fräulein Carla sollte lieber damit aufhören, mich zu reizen, sonst würde sie gleich etwas anderes knacken hören.
 
   »Ich mache das schon«, sagte ich.
 
   Fräulein Carla starrte mich an. So ganz komisch.
 
   Ich hatte ihr die ersten Nüsse gegeben, so nett, wie ich eben war. Aber als sie schmatzte, hatte ich keinen Appetit mehr.
 
   Ich knackte viel lieber.
 
   »Noch mehr?«
 
   »Isst du denn nicht mit, David?«
 
   »Später«, antwortete ich etwas beleidigt.
 
   Ich habe nicht verstanden, warum Fräulein Carla meine Gedanken durcheinander zu bringen versuchte.
 
   »Sind sicher gut, Carla. Genauso gut wie rote Bananen.«
 
   »Rote Bananen, David? Was meinst du?«
 
   Ich war wütend. Fräulein Carla hatte meine Geschichte wohl vergessen.
 
   »Bauer Mick. Weißt du es denn nicht mehr? Er züchtete in seinem Garten rote Bananen. Jeden Abend begoss er sie mit Zau...«
 
   »Zauberwasser!«, unterbrach sie mich.
 
   »Blinde konnten wieder sehen, Taube wieder hören, Gelähmte wieder gehen, Carla. Glaubst du das wirklich?«
 
   Fräulein Carla zuckte mit ihren Schultern. Sie traute sich nicht, mir darauf zu antworten. Dabei wusste sie doch, dass es nur ein Märchen war.
 
   »Weißt du, was der Zauber war? Wie das Wasser zum Zauberwasser geworden ist?«
 
   »Nein, David. Weiß ich nicht«, sagte sie und klang bockig. Fräulein Carla hatte wohl keine Lust auf meine Geschichte. Aber das war mir egal.
 
   »Ich verrate es dir«, flüsterte ich. 
 
   »Es sind die Mägde, Carla. Die, die dem Bauer Mick die Milch aus dem Tonkrug vorbei brachten. Damit sie die heilenden Bananen bekamen, erinnerst du dich?«
 
   Fräulein Carla nickte gelangweilt. Hauptsache sie nervte nicht.
 
   »Er hat sie alle in seinen Schuppen an den Füßen aufgehängt.«
 
   »Bitte? An den Füßen aufgehängt?«
 
   »Ja, damit er die Mägde schächten konnte. Weißt du? Bauer Mick hat allen die Kehle durchgeschnitten und das Blut in Kannen aufgesammelt. Damit hatte er in der Dämmerung das Feld begossen. Was dachtest du, warum die Bananen rot waren?«
 
   Fräulein Carla hielt sich die Augen zu. Sie empfand diese Gedanken als ekelig.
 
   »Wie sollten solche Bananen, die mit unschuldigem Blut begossen wurden, heilende Wirkung haben?«
 
   Ich grinste. Ich wusste es genau. Ich war das beste Beispiel.
 
   »Es ist so, Carla. Ich habe davon gegessen. Hunderte davon. Diese roten Bananen haben aus einem Kranken einen Psychopathen gemacht. Das ist doch was.« Diesmal flüsterte und grinste ich zugleich. Es war dieses Grinsen, das David böse machte.
 
   »Das meinst du nicht wirklich?«
 
   »Wer sollte das besser wissen als ich, Carla?«
 
   Wer sollte es besser wissen als Oliver?
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   Meine Mutter hatte mir leidgetan, auch wenn ich nicht wusste, wie es ist, zu leiden. Es war das erste Mal, dass sie mich in den Arm genommen hatte. Das würde nicht mehr passieren. Genauso wenig würde sich Fräulein Carla nochmals zu mir ins Bett legen und mit meinem Teil spielen. Ihre Angst vor mir konnte ich jetzt noch spüren. Sie hatte die Augen meiner Mutter, als ich das Ölpapier anzündete, den Nussknacker bediente, das Stück Eisen heiß machte und so.
 
   Hätte Fräulein Carla nicht meinen Socken genäht und mir Nüsse mitgebracht, hätte David nicht zurück auf den Dachboden gemusst.
 
   Es wunderte mich, dass Dr. Klein seinen Block nicht dabei hatte. Dieser Spaziergang mit ihm hatte mir gut getan. Der Doc ist wie ein Vater für mich geworden, auch wenn er es nicht sein wollte.
 
   »Wie fühlen Sie sich?«
 
   Genau das würde ein Vater seinen Sohn fragen.
 
   »Warum fragen Sie, Dr. Klein? Machen Sie sich Sorgen?«
 
   »In der Tat.«
 
   »Hat Carla etwas ausgeplappert? Wie finden Sie denn mein Märchen mit den roten Bananen? Ich habe es noch ein wenig verschärft.«
 
   Davids Version war langweilig. Etwas für Kinder. Ich hasste Kinder. Die wollten, dass ich Mohnkörner abzähle, und das bis 48!
 
   »Oh Ja, das haben Sie, David. Warum haben Sie das getan?«
 
   »Weil es meine Geschichte ist. Meine, Dr. Klein, verstehen Sie?«
 
   Der Doc legte einen Arm um meine Schulter. Er wäre wohl doch gerne mein Vater gewesen.
 
   »Ich befürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten.«
 
   Ich dachte sofort an das kleine Mädchen, das mir immer zuwinkte. Wenn sie nicht mehr kommen würde, wäre ich sehr traurig.
 
   »Mein Schnupfen ist weg. Ich bin ja so froh.«
 
   »Ihr Schnupfen?«
 
   »Ja. David hatte Heuschnupfen. Was für eine Qual.«
 
   Der Doc konnte seinen Arm nicht von mir nehmen. 
 
   Das gefiel mir. Nur das ständige Klopfen auf meiner Schulter machte mich irre.
 
   »Ich dachte nicht, dass es so schnell geht.«
 
   Da ich nicht wusste, was er meinte, hatte ich nichts darauf gesagt.
 
   »Ich befürchte, unser Experiment hat nicht funktioniert. Nachdem wir die Dosis heruntergesetzt haben, fielen Sie rapide in das alte Verhaltensmuster zurück. Wie sehen Sie das?«
 
   »Wenn Sie das sagen, Dr. Klein. Ich fühle mich gut.«
 
   Der Doc glaubte mir nicht. Er klopfte schneller und fester. Das erinnerte mich an etwas und es erregte mich. Leider war seine schöne Hand an falscher Stelle gewesen. Aber das musste der Doc nicht wissen.
 
   »Das ist gut... ist schon gut...«, sagte er wie beiläufig.
 
   Das Häkchen hinter meinem Namen hatte er wohl schon gemacht.
 
   »Wenn Sie mich jetzt noch mal fragen würden, ob ich die Spritze setze, diese tödliche meine ich, wegen dem Virus, hätte ich mich hergegeben. Ich hätte sie mir selbst gesetzt, aber es ist zu spät. David ist schon gegangen. Er hat sich auf dem Dachboden erhängt, Dr. Klein.«
 
   »Er hat uns verlassen? Sie meinen, es gibt keinen David mehr?«
 
   Ich hasste es, mich ständig zu wiederholen.
 
   Ich bin Oliver, ein Mann von Welt, habe den Pilotenschein gemacht und habe ein riesiges Ding geflogen, dann bin ich auf einer gottverdammten Insel gestrandet, wo Kannibalen versuchten, mich aufzufressen, hätte ich die nicht mit meiner Machete zunichte gemacht. Dann bin ich zur nächsten Stadt geschwommen, um schließlich mit meiner Yacht weiterzuschippern. Da konnte ich solche Fragen nicht gebrauchen. Ich schüttelte meinen Kopf.
 
   »Sie sind ein Glückspilz, Oliver. Die Kannibalen hätten Sie auch verspeisen können.«
 
   Jetzt nickte ich. Wenn ich nicht selbst das Opfer gewesen wäre, dann hätte ich sie ja in Ruhe gelassen.
 
   »Ja, Ja.«
 
   Irgendwie musste ich dabei kichern und der Doc kicherte mit.
 
   »Ich werde David vermissen. Und Schwester Elisabeth sicher auch.«
 
   Elisabeth hatte ich schon fast vergessen. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie schon mal getroffen hatte.
 
   Es musste ein Traum gewesen sein. Ein Traum, in dem es um Porlak, Maca, Cataba und Kala Kala ging.
 
   »Rauschpfeffer... Rauschpfeffer...«, flüsterte ich, aber so, dass der Doc es gut verstehen konnte. Ich wollte ihn nicht traurig machen, doch er schaute gerade so.
 
   »Es ist schon gut, Oliver.«
 
   Das war es. Alles war gut. Ich war wieder zu Hause.
 
   »Lassen Sie uns hinein gehen.«
 
   Ich hatte nichts dagegen. Als der Doc seinen Arm von mir genommen hatte, war es sowieso nicht mehr schön. Also sind wir den Gang zu meinem Zimmer zurück gelaufen. Zurück an all den Türen vorbei, hinter denen sich Wahnsinnige, Vergewaltiger oder Mörder befinden mussten.
 
   Tür 10 öffnete sich plötzlich. Ein Angestellter kam heraus und ein Mädchen lief hinter ihm her. Sie war bestimmt nicht älter als Sechszehn, dachte ich. Sie konnte genauso grinsen wie ich. 
 
   Das gefiel mir. Alles hatte mir gefallen. Ihre fleckige Haut. Die kurzen, braunen Haare. Ihre zierlichen Finger. Ihre enge Jeans und ihr Shirt mit den tausend Sternen. Ich grinste zurück. Und wenn es keine Einbildung war, hatte sie mir zurückgezwinkert.
 
   Sie musste wohl wahnsinnig sein. Wahnsinnig hübsch.
 
   »Bis zum Mittagessen können Sie sich entspannen. Falls Sie mich brauchen, wissen Sie ja, wo ich bin.«
 
   Ich hoffte, es würde kein Chili mehr geben, von diesem Zeug wird mir übel.
 
   »Danke.«
 
   Ein wenig Freundlichkeit war doch geblieben.
 
   Entspannen hin oder her, ich hatte mich einfach ins Bett gelegt. Und als ich so dalag, musste ich anfangen zu träumen. Von roten Bananen, die köstlich schmeckten. So köstlich, dass ich ins Bett machte.
 
   Ich würde wohl Dr. Klein fragen müssen, ob er mir einen neuen Anzug besorgt.
 
   Einen schwarzen, denn der weiße stand mir nicht mehr.
 
   5
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